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»Manche Vögel haben wirklich komische Namen«, sagte Berti.

Fast hätte Elsa sich verschluckt. Sie hob den Kopf von Bertis Schoß und sah ihren Ehemann fassungslos an.

»Wie bitte?«, fragte sie zur Sicherheit noch einmal nach. Vielleicht hatte sie sich ja gerade verhört.

»Ja, wirklich. Ornithologie ist ein sehr spannendes Thema«, fuhr Berti wichtigtuerisch fort und blickte sie ernst an. »Man muss sich nur mal richtig mit der Sache befassen.« Er lehnte sich auf dem Bett zurück und seufzte zufrieden.

Ungläubig sah Elsa nach unten. Alles schien, wie es sein sollte: Die zerknüllten Seidenlaken, das hastig zur Seite geworfene Negligé aus der eigenen Kollektion. Alles war richtig, alles perfekt. Und jetzt das.

Sie hatte sich wie immer sorgfältig vorbereitet, schließlich liebte sie Sex mit Berti. Also hatte sich Elsa aus ihrer Firma extra den neusten Verkaufsschlager bringen lassen: Wild Carmen in the Night. Das Negligé sah einfach umwerfend aus: Es war schwarz mit Goldfäden durchwirkt, rot abgesetzt, mit Spaghetti-Trägern und dem ganz besonderen Etwas – im eingebauten BH befanden sich vorne kleine kreisrunde Löcher. Allein gestern und heute waren über siebenhundert Carmens bestellt worden, das war der absolute Hammer! Die Produktion kam kaum hinterher! Außerdem hatte Elsa ihr Schlafzimmer in einen wahren Liebestempel verwandelt, in eine sinnlich-verruchte Höhle. In silbernen Leuchtern brannten Kerzen, aus der versteckten Anlage erklang romantische Musik, und die schweren Samtvorhänge waren zugezogen. Der ganze Raum wirkte ein wenig wie ein Zimmer aus 1001 Nacht.

Und Berti hatte ihr erotisches Märchen genossen. Oder etwa nicht? Eben noch hatte Elsa ihn nach allen Regeln der Kunst mit Zunge und Lippen verwöhnt, und er hatte laut aufgestöhnt und sich vor Gier und Genuss gewunden.

Und jetzt ging es um Vögel.

»Irgendwelche Federviecher sind dir also wichtiger als ich.«

Elsa war in der Tat fassungslos. Natürlich gönnte sie ihrem Mann sein neues Hobby. Aber dass plötzlich ihr Zusammensein darunter leiden sollte, kam gar nicht in die Tüte.

Ein erfülltes Liebesleben war Berti und ihr schon immer wichtig gewesen. Guter Sex war wie guter Wein, fand Elsa. Mit den Jahren wurde er immer besser. Und in ihrem Bekanntenkreis gab es niemand, der da mithalten konnte. Das wusste sie genau.

»Lass mir doch meinen Spaß«, erwiderte Berti und quälte sich mühsam aus den Kissen hoch. »Ich bin dabei ja auch viel an der frischen Luft, das willst du doch immer.«

Das stimmte. Aber doch bitte nicht in diesen Ausmaßen.

»Wenn man sich einfach mal vorstellt, dass der Schwarzstirnwürger in Deutschland ausgestorben ist«, lamentierte er weiter. »Und weißt du auch, warum?«

»Nein«, sagte Elsa und pflückte die arme vernachlässigte Carmen vom Boden. »Schau mal.« Sie ließ das Dessous-Teil direkt vor Bertis Nase baumeln. »Verkauft sich wie verrückt.«

»Apropos Verkäufe«, erwiderte Berti und kletterte aus dem Bett. »Da gibt es noch etwas, über das wir reden müssen.«

Mühsam riss Elsa ihren Blick von Carmen los. »Hm, was denn?«

»Es geht um die Umsätze.«

»Ja und?«

»Insgesamt wird es kein gutes Jahr«, sagte Berti. »Sie sind rückgängig.«

»Das ist doch immer mal wieder so«, sagte Elsa. »Jeder Firma passiert das irgendwann. Wieso übrigens? Was läuft denn nicht?«

Carmen jedenfalls lief! Täglich trafen neue Mails von Kundinnen ein, die begeistert von ihrem plötzlich so aufregendem Sexleben erzählten.

»Die Toys«, sagte Berti.

Sie hatten seit einiger Zeit auch Dildos und Vibratoren im Programm. Solide Ware, nichts Besonderes. Aber gute Qualität. Eigentlich waren sie auf Dessous spezialisiert, doch dann hatte Elsa mal was Neues ausprobieren wollen und mit diesen Sextoys angefangen, die auch sehr gut liefen. Warum das jetzt plötzlich nicht mehr so sein sollte, leuchtete ihr nicht ein. Wahrscheinlich musste sie einfach mal mit Claudia, ihrer Designerin, sprechen.

»Ach, Berti«, sagte sie. »Wir kriegen das schon hin. Bisher haben wir es doch auch immer geschafft.«

»Gut. Wenn du meinst«, nickte er. »Also, wo war ich? Beim Schwarzstirnwürger. Das ist ein baumbrütender Steppenvogel«, erklärte er ihr, und marschierte in Richtung Schlafzimmertür. »Ich werde demnächst mit Heiner mal recherchieren, wo man die besten Chancen hat, ihn zu sehen. Wir werden wohl nach Südeuropa fahren. Mit dem Wohnmobil.«

»Mit welchem Wohnmobil?«

»Das hat Heiner gekauft. Damit wir unabhängig sind.«

»Unabhängig. Aha. Und was sagt Monika dazu?«

»Die weiß es noch nicht.« Berti verschwand und kehrte kurz darauf mit einem Bier aus der Küche zurück.

Seufzend griff Elsa nach dem Champagner, den sie auf dem Nachtisch bereitgestellt hatte. »Du wirst also mit Heiner verreisen. Und interessiert es dich gar nicht, was ich dazu sage?«, fragte sie.

»Ach, mein Schatz. Weißt du denn nicht mehr, was wir uns vor über dreißig Jahren versprochen haben?«

»Ja, dass wir in guten wie in schlechten Zeiten zusammenhalten«, nickte Elsa, die gerade mit Entsetzen feststellte, dass 30 Jahre eine verdammt lange Zeit waren.

»Eben«, Berti nickte. »Und jetzt brechen die richtig guten Zeiten an. Komm wieder her.«

»Nein.«

»Doch, jetzt komm schon. Sei nicht launisch. Nur weil ich mich für Vögel interessiere, heißt das doch nicht, dass ich kein Interesse mehr an dir habe.« Er stellte das Bier auf den Nachttisch und nahm Elsa in die Arme. »Du bist und bleibst meine Nummer eins, Schatz. Und jetzt zeig mir mal das neue Carmen-Modell. Nein, viel besser – zieh’s doch gleich nochmal an …«


*

Imogen stand in der Tür und beobachtete ihren Mann, der mal wieder vor dem Fernseher saß. Es ging um die Herstellung von Bratwurstbrät und die dazugehörigen Maschinen. Ein hessischer Metzger erklärte gerade, dass der Trend momentan zu Bärlauchbratwürsten ging und dass man den Wünschen des Endverbrauchers »nadirlisch Folge leiste tut.«

Imogen kapierte das alles schon lange nicht mehr. Sie wusste nicht, wann es angefangen hatte. Nach und nach wahrscheinlich. Schleichend und irgendwie nicht fassbar. Es war nicht so, dass die Beziehung am Anfang unglaublich stürmisch gewesen war, das nicht, aber immerhin hatten Ralle und sie ein paar Jahre lang miteinander geredet und was unternommen. Das taten sie nicht mehr. Vielleicht lag es an ihr.

Möglicherweise bekam sie jetzt die Quittung. Ihr eigener Mann hatte kein Interesse mehr an ihr. Ralle war LKW-Fahrer und oft unterwegs, aber wenn er da war, hockte er hier und schwieg den Fernseher an. Er bedankte sich noch nicht mal dafür, wenn sie für ihn kochte. Früher hatte er sich darüber gefreut. Ihre Rouladen waren der Hit und das Putengeschnetzelte auch.

Aber nun war alles anders.

Was war das überhaupt für ein tristes Leben? Morgens aufstehen, um halb acht nach Pinneberg zum Finanzamt fahren, da bis fünf hocken und sich mit Säumniszuschlägen herumärgern. Dann einkaufen gehen, nach Hause fahren, ein Brot und drei Tomaten essen und vor der Glotze hocken – oder bei ihrer Mutter in der Küche, die drei Straßen weiter wohnte und ziemlich verbittert war, seitdem ihr Vater sie schon vor Jahren verlassen hatte, um eine Frau aus Goddelau-Erfelden zu heiraten. Laut ihrer Mutter war diese Dame, die Papa durch eine Kontaktanzeige kennengelernt hatte, grenzdebil und kurzsichtig. Außerdem schwitzte sie ständig. Niemand außer Imogen hatte verstanden, was ihr Vater an dieser Hildegard gut gefunden hatte. Dabei lag das ja wirklich auf der Hand: Ihre Mutter war einfach eine komplette Nervensäge, immer nur am Meckern, nichts war ihr recht und jetzt war es noch schlimmer. Hildegard dagegen sagte nie was. Sie ließ Papa einfach machen, was er wollte.

Imogen wollte nicht so werden wie ihre Mutter, aber sie war auf dem besten Weg. Nur das mit dem Meckern hatte aufgehört. Früher hatte sie öfter mal gemeckert. Mittlerweile tat sie das nicht mehr. Sie sprach einfach so gut wie gar nicht mehr mit ihrem Mann.

Hin und wieder traf sie sich mal mit einer Nachbarin oder las vielleicht auch mal ein spannendes Buch, aber das war auch schon alles.

»Ralle«, sagte sie. »Was hältst du davon, wenn wir Anne und Volker fragen, ob wir uns nicht mal wieder treffen? Wir könnten grillen, und Anne macht bestimmt diesen leckeren Nudelsalat, den du so magst.«

Ralle gab so etwas wie ein Schnauben von sich. »Nö«, kam es dann.

»Und warum nicht? Das ist doch besser, als hier die ganze Zeit herumzuhocken.«

»Du kannst ja grillen«, antwortete ihr Mann. »Jetzt sei mal leise. Da kommt jetzt was über Schuhe.«

»Seit wann interessierst du dich für Schuhe?«, wollte Imogen wissen, aber Ralle antwortete ihr einfach nicht mehr.

»Ich muss übrigens morgen ganz früh los, schon um fünf. Mach mir ’ne Tupperdose mit Broten zurecht, ja?«

»Ja«, sagte Imogen. »Wo geht’s denn hin? Und wann kommst du wieder?«

»Würzburg, Augsburg, München«, sagte Ralle und gähnte. »Vielleicht noch weiter nach Italien. Entscheidet sich aber erst morgen. Weiß nicht, wann ich wieder da bin. Aber du kannst ja grillen«, wiederholte er und Imogen ging in die Küche.


*

Jasmin saß im Café Rosenschön, das sich in einem Altbau in Uninähe befand und starrte auf den Teller mit dem Kuchen. Das Café hatte einen lauschigen kleinen Innenhof und den Namen deswegen, weil hier alle möglichen Rosen blühten. Die Vorbesitzerin war für ihre romantische Ader berühmt gewesen, und Benedikt, der neue gutaussehende Besitzer, hatte wohl nicht vor, das zu ändern. Hier fühlte man sich wie im 19. Jahrhundert. Das Mobiliar bestand aus verschnörkelten Tischchen und Stühlen, überall brannten kleine Kerzchen, an den holzgetäfelten Wänden hingen Ölbilder und uralte Aquarelle in vergoldeten Rahmen. Auch das Kuchenangebot war einfach wundervoll. In der Küche stand immer die Oma dieses jungen Mannes und stellte die kompliziertesten und leckersten Torten und Kuchen her, die man sich nur vorstellen konnte. Allein die Schokoladentorte, die in der Mitte noch flüssig war und die mit einer Mascarpone-Limetten-Creme sowie Pistazienkernen und frischen Beeren serviert wurde, ließ einen wahnsinnig werden.

Jasmin war schon zu Studienbeginn regelmäßig hierher gekommen, und seit Benedikt das Café übernommen hatte, war sie eigentlich fast täglich hier – es war so schön. Und Benedikt war auch so gutaussehend. Jasmin liebte Kuchen und Torten und überhaupt alles Süße außer Lakritz. Zum Glück konnte sie essen, so viel sie wollte, ihr Stoffwechsel war so gut, dass sie niemals auch nur ein Pfund zunahm. Deswegen hatte sie sich schon durch das komplette Angebot gearbeitet. Und natürlich Benedikt immer gesehen. Man musste sich die Torte an der Kuchentheke selbst aussuchen, weil das Angebot ständig wechselte, je nach Lust und Laune der Oma, der sie so schrecklich gern beim Backen geholfen hätte. Benedikt stand hinter der Theke und bediente ganz selten, er nahm nur die Bestellungen entgegen, machte Kaffee und Cappuccino und Espresso und Tee und die Kasse. Den Service übernahm eine junge Frau, sie war Benedikts Kusine, wie Jasmin von ihren Kommilitonen erfahren hatte. Natürlich hatte sie schon überlegt, sich im Rosenschön um eine Aushilfsstelle zu bewerben, aber die Kusine brachte auch manchmal eine Freundin zum Helfen mit, und mehr Personal brauchte man nicht. Also blieb Jasmin nichts anderes übrig, als dauernd ins Café zu rennen und Torte zu essen. Benedikt war immer freundlich, aber mehr auch nicht.

Gerade führte sich Jasmin ein Stück von dem versunkenen Kirschkuchen auf Marzipan-Walnuss-Boden zu Gemüte und überlegte, wie sie das angehen konnte, ohne sich zu blamieren. Benedikt war einfach perfekt für sie. Ein Mann, der ein Café hatte, musste romantisch veranlagt sein. Und – besser noch – ein Mann, der so schöne Torten verkaufte, die als Kunstwerke durchgehen und Preise gewinnen könnten, passte zu ihr wie die Sahne auf den Kakao. Er sah so gut aus. Groß und dunkelhaarig und dann die breiten Schultern. Und die Augen! So ein Grau hatte sie noch nie gesehen. Immer, wenn Benedikt ein Tortenstück auf einen Teller legte, und sie das sah, musste Jasmin sich vorstellen, wie es wohl wäre, wenn er sie mit diesen Händen streicheln würde. So zart und behutsam wie er eine heruntergefallene Kirsche wieder auf einen Klecks Buttercreme legte, so würde er ihre Wange berühren. Ach, es wäre … im nächsten Moment sprang sie auf und fing an zu schreien. Benedikt kam natürlich sofort angerannt. Aber da war sie schon umgekippt.


*

›Das geht so nicht weiter.‹ Elsa stieg auf den Crosstrainer und stellte den richtigen Widerstand auf dem Display ein. ›Ich bin Anfang 50, habe die ersten Anzeichen der Wechseljahre mit Anstand akzeptiert, und werde mein restliches Leben ganz bestimmt nicht damit verbringen, nur die Enkelkinder zu beglucken.‹ Sie begann zu treten und fing schon nach einigen Sekunden an zu schwitzen. Es war Mitte Juli und heiß ohne Ende. Elsa freute sich jetzt schon darauf, in einer Dreiviertelstunde in den Swimmingpool zu springen, den sie und Berti sich vor fünf Jahren zur Silberhochzeit geschenkt hatten. Dieser Pool war eine herrliche Investition, denn Elsa, der Kälte noch nie so viel ausgemacht hatte, ging schon im April hinein und schwamm bis Ende September täglich ihre Runden.

Sie tat viel für ihre Figur, schließlich gehörte sie nicht zu diesen Frauen, die sich ab einem gewissen Alter total gehen ließen, den ganzen Tag in Schlabberklamotten oder Kittelschürzen herumliefen und sich die Beine nicht mehr rasierten. Nein, sie war jetzt 52, und ihr Körper straff und bestens in Form, ihre Brüste hingen so gut wie nicht, obwohl sie sehr groß waren, und eigentlich konnte sie ganz zufrieden mit sich sein. Sie war nicht dünn, sondern, so sagte Berti immer, perfekt gebaut. Elsa hatte nie danach gestrebt, Kleidergröße 34 zu tragen, sie hatte Größe 40 und nach den Weihnachtsfeiertagen oder Urlauben auch gern mal 42, aber sie aß nun mal sehr gerne sehr gut und liebte guten Wein. Seitdem sich die ersten grauen Haare gezeigt hatten, färbte sie sie in ihrer Naturfarbe nach, einem dunklen Braun. Sie cremte sich täglich ein, und dass trotzdem ein paar Falten zu sehen waren, störte sie nicht. Herrje, sie war nun mal keine zwanzig mehr.

Wenn sie nach Hamburg fuhr und sich die Frauen ansah, die dünn, verbittert und faltig in den Restaurants rumsaßen und ein Salatblatt auf ihrem Teller anglotzten, hätte sie diese Weiber am liebsten genommen und geschüttelt.

Elsa gab noch etwas mehr Gas auf dem Crosstrainer und dachte nach. Ihre Ehe mit Berti war gut. Sie war sehr gut. Einen besseren Mann hätte sie nicht finden können. Sie und Berti hatten sich im Wildpark Schwarze Berge kennengelernt, einem Naherholungsgebiet bei Hamburg. Elsa war im Fledermaushaus von einigen Biestern angegriffen worden, was angeblich vorher noch nie vorgekommen war. Vier der Viecher hatten sich in ihrem Haar verfangen, woraufhin sie selbst in Panik verfallen war und wild um sich geschlagen hatte. Dabei hatte sie Berti, der sich ebenfalls in dem Haus befand, die Brille von der Nase gewischt und ihm dann leider auch noch auf die Nase gehauen, die daraufhin angefangen hatte zu bluten.

Eine halbe Stunde später – Berti hatte sie trotz der tätlichen Angriffe vor den Flugsauriern gerettet – saßen sie bei einer Tasse Kaffee zusammen. Nach einer weiteren halben Stunde hatten sie festgestellt, dass sie über dieselben Dinge lachen konnten, noch eine halbe Stunde später hatten sie grandiosen Sex im Freigehege, und kaum dreißig Minuten später hatten sie beschlossen, sich zu duzen.

Elsa konnte es heute noch nicht richtig verstehen, dass sie damals, ohne diesen Mann überhaupt richtig zu kennen, einfach zugelassen hatte, dass er sie küsste und sie dann mit sich zog.

Natürlich war diese dämliche Tugendhaftigkeit vieler Frauen der reinste Quatsch. Das hieß aber noch lange nicht, dass Elsa wahllos mit irgendwelchen Männern ins Bett stieg. Sie hatte vor Berti schon einige gehabt, aber die hatte sie länger gekannt als anderthalb Stunden. Mit Berti war der Sex allerdings auch komplett anders gewesen als mit seinen Vorgängern, vielleicht weil es ein Quickie im Freien war. Berti redete nicht um den heißen Brei herum, er war fordernd, aber nicht brutal, er schien genau zu wissen, was sie wollte, und er gab es ihr, ohne selbst zu kurz zu kommen. Elsa konnte heute noch das Gras und die Erde und den Wald riechen, wenn sie sich konzentrierte, und es war aufregend gewesen, sich einfach hinzuknien und sich von hinten nehmen zu lassen – immer mit der Befürchtung im Hinterkopf, es könnte jemand kommen. Es war aber niemand gekommen – außer ihnen beiden –, und Elsa hatte sich ganz schön zusammenreißen müssen, um nicht laut loszuschreien. Was für ein geiler Orgasmus! Und er war nicht der einzige geblieben!

Berti und sie liebten ausufernde Liebessppiele. Einmal hatten sie es sogar auf acht Stunden gebracht. Danach hatten sie beide zwei Tage lang nicht aufrecht gehen können, aber das war es wert gewesen!

Beim Gedanken daran musste Elsa noch immer grinsen. Ja, ihr Sexleben war hervorragend. Auch jetzt noch, nach all diesen Jahren. Sie wusste eben, wie man einen romantischen Abend inszenieren musste. Die richtige Vorbereitung war da das A und O. Dieser kleine Zwischenfall mit den Vögeln hatte bestimmt nichts zu bedeuten. Sie dachte kurz nach. Nein, alles war gut so, wie es war. Ihr Mann konnte sich wirklich nicht beklagen.

Berti und Elsa hatten damals ziemlich schnell geheiratet. Alle in ihrem Umfeld fragten sich, ob da wohl was Kleines unterwegs war, aber das war es noch gar nicht – sie wollten einfach. Obwohl sie erst 21 und Berti 28 Jahre alt war, gab es keinerlei Zweifel an ihrer Entscheidung. Sie freuten sich einfach nur auf die gemeinsame Zukunft. Zuerst wohnten sie in einer kleinen Zweizimmerwohnung, aber dann hatten sie relativ schnell die Idee mit dem Dessous-Geschäft gehabt, und das Geschäft wurde ganz schnell ganz groß. Sie konnten immer mehr Leute einstellen, und es lief wie geschmiert, was an den Zeiten lag – die Leute wurden immer freizügiger, Beate Uhse war schwer angesagt, und man wollte immer mehr. Elsa war als gelernte Schneiderin komplett in ihrem Element. Gemeinsam mit Claudia, der Designerin, entwarf sie immer neue Kollektionen, und die wurden ihnen aus der Hand gerissen. Zusätzlich hatten sie dann noch diese Sextoys mit ins Programm genommen, die sie auch selbst designten. Die liefen zwar derzeit nicht so doll, aber darum würde Elsa sich kümmern. Berti wiederum kümmerte sich um den ganzen kaufmännischen Kram, es kamen zwei Kinder, das Leben war schön, sie waren gesund, und jetzt hatte Berti also ein neues Hobby. Er war nicht mehr so oft in der Firma wie früher, sondern sagte, dass er auch mal was vom Leben haben wolle, auch außerhalb vom Urlaub. Schließlich habe er ja auch lang genug geschuftet.

Elsa schnaubte. Geschuftet hatte sie auch. Da war Berti nicht der Einzige. Aber sei’s drum. Es verlangte ja auch keiner von ihr, dass sie hier versauerte. Sie stieg vom Crosstrainer, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche, um anschließend ihren Badeanzug anzuziehen. Dann sprang sie ins Wasser und zog ihre Bahnen.

Sie wollte auch etwas machen. Etwas, worauf sie Lust hatte, aber was nicht zu viel Anstrengung erforderte. Und sie hatte Lust, neue Leute kennenzulernen.

Hm. Was könnte das sein?

Sie schwamm weiter.

In irgendeinen Sportclub oder so wollte sie nicht eintreten, weil sie genau wusste, dass sie nach drei Malen sowieso nicht mehr hingehen würde. Elsa fiel ein, dass sie lange nicht mehr darüber nachgedacht hatte, was sie selbst eigentlich gern mochte. Immer hatte die Firma im Vordergrund gestanden. Sie hatte lange nichts mehr – so würde ihre Mutter es jetzt sagen –, »für die Bildung getan«.

Das war doch ein Ansatz.

Elsa drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben.

Ihr würde schon was einfallen.

Auf jeden Fall würde sie jetzt auch mal was für sich tun.

Das wäre ja noch schöner.


2

Imogen saß in ihrem Büro und schaute aus dem Fenster. Vor ihr lagen drei Einkommensteuererklärungen, die noch bearbeitet werden mussten. Darauf hatte sie ungefähr so viel Lust wie auf kreisrunden Haarausfall. Sie stand auf, holte sich einen Becher Wasser aus dem Spender, der in der Ecke stand, und sah sich in dem Büro um. Hier saß sie nun seit über 15 Jahren, und in diesen 15 Jahren hatte sich eigentlich nichts geändert, wenn man davon absah, dass seit Kurzem ein neuer Kollege da war, weil die vorherige Kollegin das dritte Kind bekommen hatte und sich nun ganz der Familie widmen wollte. Imogen war froh, dass Astrid weg war. Die ganze Zeit ging es nur um PEKiP und um Kinderwagen und um die Anmeldung in der Kita und so weiter und so weiter. Imogen, die dabei nicht mitreden konnte, war schon nach kürzester Zeit total genervt gewesen und hatte drei Kreuze gemacht, als Astrid sich an ihrem letzten Tag mit einer Runde Kräutertee für alle verabschiedete. Aber mit dem neuen Kollegen hatte sie so richtig ins Klo gegriffen. Er hieß allen Ernstes Kjell und war darauf auch noch stolz, weil das ein schwedischer und norwegischer Name war. Angeblich ganz, ganz selten hier in Deutschland.

Kjell Fuchs war ein Pedant und niemand mochte ihn wirklich. Er bediente hundertprozentig das Klischee von einem Finanzbeamten. Jeden Abend spitzte Kjell seine Stifte und legte sie nach Größen sortiert nebeneinander, und er hatte tatsächlich so einen furchtbaren Kleebaum, in dem ein angestaubter Filz-Schornsteinfeger einen Glücks-Cent hielt. Auf einem Foto, das auf Kjells Schreibtisch stand, waren seine Frau und die beiden Kinder zu sehen. Imogen konnte beim besten Willen nicht verstehen, dass dieser Typ eine so attraktive Frau – die Dame auf dem Foto war blond, hatte eine gute Figur und wirkte sehr gepflegt – abkriegen und dann auch noch so hübsche Kinder zeugen konnte. Wahrscheinlich kamen all die guten Gene von der Mutter. Ihr Kollege war jedenfalls furchtbar, und Imogen vermied jedes Gespräch mit ihm, aber das störte Kjell gar nicht. Er machte ständig blöde Witze über den Osten – Imogen kam ursprünglich aus Chemnitz – und sagte so Sachen wie: »Frau Bratzmann, wussten Sie eigentlich, warum es in der DDR keine Banküberfälle gab?« Dann wartete er eine Nanosekunde, bevor er die Lösung kundtat: »Weil man zwölf Jahre auf ein Fluchtauto warten musste. Hahahahaha.« Imogen lachte nie, sondern verdrehte die Augen und tippte weiter. Kjell erzählt auch gerne von seinen Wochenenden und dass er mit seiner Frau mal wieder gar nicht aus dem Bett gekommen wäre. »Die Kinder ab zur Oma und dann nix wie ran an die Buletten.« Ein anderer seiner Standardsprüche war: »Meine Frau sagt immer, es gibt keinen Besseren als mich – in jeder Hinsicht. Hahahaha!« Grauenhaft!

In den vier Tagen, seitdem Ralle weg war, hatte Imogen viel nachgedacht. Über ihre Ehe, über ihn, über sich. Sie hatte sich im Spiegel angeschaut. So schlimm war es noch gar nicht. Sie musste nur mal wieder zum Friseur und zur Kosmetikerin und auf die Sonnenbank. Und vielleicht sollte sie sich mal ein paar schicke Klamotten kaufen. Das war doch ein Plan. Sie schaute auf die Uhr. Halb vier. Direkt nach Dienstschluss würde sie mit der Bahn nach Hamburg fahren und ein bisschen durch die Innenstadt bummeln.
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»Geht es dir denn wieder besser?«, fragte Benedikt, als Jasmin das Café betrat. Sie nickte. »Vielen Dank noch mal.«

»Du musst echt aufpassen. Und wirklich immer so ein Notfallset dabei haben. Wie gut, dass nebenan eine Arztpraxis ist, und dass der Arzt auch sofort kommen konnte. Die Spritze hat ja auch gleich geholfen.«

»Ja«, sagte Jasmin und merkte, dass sie rot wurde. Warum musste sie ausgerechnet hier von einer Wespe gestochen werden? Und warum musste diese Wespe sie unbedingt in diesem wichtigen Moment stechen, und wieso um alles in der Welt war sie schon immer allergisch gegen die Biester? Wie peinlich, im Caféhof umzufallen. Sie hatte noch nicht mal mitbekommen, dass Benedikt sie berührt hatte! Das hatten ihr die anderen Gäste erzählt. Er hatte sie hineingetragen. Wie ein Prinz, der seine Prinzessin …

»Möchtest du dich vielleicht ein bisschen hinlegen? Meine Wohnung liegt gleich über dem Café. Im Schlafzimmer ist es sehr kühl.«

Jasmin wurde rot und konnte nichts sagen. »Mpf«, machte sie irgendwann verlegen.

»Also nicht. Möchtest du was trinken?« Benedikt schaute sie erwartungsvoll an.

Auf gar keinen Fall durfte jetzt das Gespräch verebben. Das war die Chance!Sie hatten ein Thema – und wenn sie sich jetzt an einen Tisch setzte, war die Chance vorbei. Sie hätte dann keinen Grund mehr, ihn anzusprechen.

»Ja, eine Rhabarberschorle bitte.«

»Klar. Kannst dich setzen. Iris bringt sie dir gleich.«

Nein.

»Ich mag dein Hemd«, sagte Jasmin schnell, weil sie irgendwas sagen wollte. Benedikt runzelte die Stirn. »Aha. Danke.«

Sie hätte sich am liebsten geohrfeigt.

»Ich finde das super, dass du dich immer anders anziehst«, versuchte sie aus der Nummer rauszukommen. »Also eigentlich hast du überhaupt keinen Stil.«

»Vielen Dank. Das hast du sehr nett rübergebracht. Das hat in der Form auch noch niemand zu mir gesagt.« Benedikt stellte ihr ein gefülltes Glas hin und sah irgendwie so aus, als würde er sich sehr über Jasmin wundern. Nein, eher sah er so aus, als würde er denken, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.

›Was mache ich denn da?‹, dachte Jasmin verzweifelt. ›Das darf doch nicht wahr sein.‹

»Danke«, sagte sie und machte immer noch keine Anstalten, sich einen Platz zu suchen.

»Und wie du das Café eingerichtet hast, finde ich auch toll. So schön plüschig. Das gefällt mir an diesen Schwulen-Läden immer so gut.«

»Es ist sicher besser, wenn du jetzt mal eine Zeitung liest oder so«, sagte Benedikt angesäuert. »Aber es ist sehr schön, dass du dich in meinem schwulen Café so wohl fühlst und mir auch gesagt hast, dass ich mich geschmacklos kleide. Aber das reicht für heute, finde ich.« Das Telefon klingelte, und er wandte sich von Jasmin ab. Die nahm ihr Glas mit der Schorle und schlich mit gesenktem Kopf nach draußen in den Rosenhof. Am liebsten würde sie sterben. Oder erst mal gehen. Nein, sie musste sich bei Benedikt entschuldigen. Aber wie? Sie könnte jetzt zurückgehen und sagen, dass sie »cool« gemeint hatte. Klang doch fast genauso wie »schwul«. Aber wer weiß, was dann noch passieren würde.

Jasmin setzte sich an einen Tisch und fing an, in einer Tageszeitung zu blättern. Sie musste sich einfach beschäftigen. Wichtig war vor allem, dass Benedikt den Eindruck erhielt, dass sie das Ganze überhaupt nicht tangierte. Wahrscheinlich dachte er, sie sei eine vereinsamte Studentin, die niemanden hatte, weil sie immer alleine hier herumsaß. Warum war sie auch nie auf die Idee gekommen, eine Freundin mitzunehmen? Nun, das konnte man jetzt nicht mehr ändern.

Natürlich. So musste es sein. Benedikt dachte, sie hätte überhaupt keine sozialen Kontakte und Angst vor Menschen. Das würde sich sofort ändern.

Hektisch blätterte Jasmin in der Zeitung herum und blieb irgendwann bei einer Anzeige hängen, die besonders groß war und dadurch herausstach. Eine Frau aus einem Ort bei Hamburg suchte bücherbegeisterte andere Frauen, mit denen sie einen Leseclub eröffnen wollte. Einmal pro Woche sollte man sich treffen, gemeinsam aus einem ausgewählten Buch lesen und dann darüber diskutieren. Eine Telefonnummer stand auch dabei und schon hatte Jasmin ihr Handy aus der Tasche geholt und die Nummer gewählt. Am anderen Ende meldete sich sofort jemand und Jasmin begann, laut und, wie sie hoffte, wichtig zu telefonieren. Am Ende des Gesprächs hatte sie eine Verabredung für den kommenden Mittwoch. Triumphierend nahm sie die Zeitung und ging ins Café zurück, um zu zahlen. Benedikt hatte das Telefonat garantiert mitbekommen und war bestimmt gebührend beeindruckt. Aber hinter der Theke stand nur Iris. Benedikt selbst war gar nicht mehr da.

So ein Mist. Jetzt hatte sie diese Frau mit der Leserunde am Hals.
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»Na, was machen wir denn heute noch Schönes, Frau Bratzmann?«, wollte Kjell Fuchs wissen und wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Ich geh jetzt nach Hause und lasse mir von meiner Frau was richtig Gutes kochen. Sie kocht sehr gern und sehr gut, ach, sie macht überhaupt alles gut, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich glaube, wir geben die Kinder bald mal wieder zu den Großeltern. Hahaha. Kocht Ihr Mann Ihnen denn was Gutes? Das muss für Sie doch hier das Paradies sein mit den ganzen Supermärkten. Das gab es ja in der DDR alles nicht. Nur bei FKK, da wart ihr ja wohl ganz weit vorne. Da hattet ihr bestimmt euren Spaß an den Stränden.« Er rieb sich die Hände und grinste widerlich. »Bestimmt habt ihr es da alle miteinander getrieben. Alle durcheinander, jeder auf jedem. Ich kann es ja verstehen, ihr hattet ja sonst nichts zu lachen. Hahahahahaha!«

Imogen knallte die Ordner auf den Tisch und schloss ihren Rollcontainer ab. Warum war sie nicht schlagfertig und stopfte diesem Vollidioten mal so richtig das Maul? Verdient hätte er’s.

Sie verließ grußlos das Büro, lief die Treppen runter und war froh, als sie endlich draußen war.

Nachdem sie in letzter Sekunde noch die Bahn Richtung Hamburg erwischt hatte, versuchte sie, Ralle anzurufen, aber der ging nicht dran. Seit er weg war, hatten sie nur einmal kurz telefoniert. Merkwürdig, dass er gar nicht erreichbar war. Aber vielleicht fuhr er ja nachts und schlief tagsüber. Eine SMS hätte er aber trotzdem schicken können, das war ja wohl nicht zu viel verlangt.

Drei Stunden später saß sie in einem Bistro in der Mönckebergstraße, aß eine Lasagne und freute sich über verschiedene Röcke, Blusen, ein paar Slips, BH’s und ihr neues Make-up. Der Clou waren allerdings diese mörderisch schicken Schuhe, die sie sich in einem Anflug von Übermut ebenfalls geleistet hatte.

Imogen trank einen Schluck Tomatensaft und blätterte in einer Zeitung herum, während sie überlegte, was sie die nächsten Tage machen sollte. Ihr war langweilig. Zu ihrer Mutter würde sie keinesfalls gehen, die hatte gestern Abend schon wieder herumjammert, dass alles ganz schrecklich und die Welt so unglaublich böse wäre. Aber alleine zum Grillen zu gehen, das wollte sie auch nicht. Was also tun? Imogen seufzte. Sie musste mal was Sinnvolles tun, etwas, das ihr Spaß machte.

Und da sah sie diese Anzeige und beschloss, einfach dort anzurufen, wenn sie zu Hause war, was sie dann auch tat.
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»Wir sagen am besten gleich Du«, begrüßte sie Elsa und schüttelte Jasmin und Imogen nacheinander die Hand. »Herzlich willkommen. Toll, dass ihr euch gemeldet habt.« Sie sah die beiden sehr unterschiedlichen Frauen an. Imogen hatte ihr erzählt, sie sei 39, und Jasmin wurde demnächst 26. Erst hatte Elsa die Befürchtung gehabt, dass sie altersmäßig zu weit auseinander lagen, schließlich hätte sie gut und gern Jasmins Mutter sein können. Aber dann hatte sie sich gedacht, dass es ja einen Versuch wert sei. Möglicherweise war es sogar gut, quasi drei Generationen hier versammelt zu haben, da waren die Ansichten bestimmt sehr unterschiedlich. Man würde sehen.

»Sind wir die Einzigen?«, fragte Jasmin und biss auf ihrer Unterlippe herum.

»Ja.« Elsa nickte. »Wahrscheinlich ist es eine ungünstige Zeit für eine Anzeige. Wer will denn schon im Sommer in einem Gemeinderaum sitzen und lesen?«

»Es ist ja nur einmal pro Woche«, sagte Imogen, und Elsa wunderte sich ein bisschen über sie. Imogen sah aus, als hätte sie sich unglaublich viel Mühe damit gegeben, gut auszusehen, aber das war ihr komplett misslungen. Der Lippenstift war viel zu orange, das Make-up zu hell, die Bluse viel zu unvorteilhaft geschnitten und zu eng, und der dunkelblaue Hosenanzug passte hinten und vorne nicht. Er ließ sie aussehen wie eine frustrierte Frau, die dämliche Versicherungsfälle bearbeiten musste. Die ganze Person schien verbittert, verhärmt und auch ein wenig aggressiv. Statt wie Ende 30 wirkte Imogen wie Mitte 50. Außerdem war das kein Haarschnitt, sondern eine Katastrophe. Hatte ihr denn noch nie jemand gesagt, dass es vorteilhafte Frisuren gab, die den Typ unterstrichen, und dass man seinen Pony nie selbst schneiden sollte? Die braunen Haare hatten schon einige silberne Freunde bekommen, alles in allem war das eine praktische Kurzhaarfrisur, die einfach nur langweilig und dämlich aussah. Ein Besuch bei einem wirklich guten Salon würde da einiges retten können. Aber das war nicht ihre Sache. Die andere, Jasmin, war bedeutend jünger und hübsch wie eine Elfe. Sie hatte fast weißblonde lange Locken und große blaue Augen, eine schlanke Figur und etwas sehr Filigranes an sich. Jasmin wirkte wie eine kleine Fee, die es unter allen Umständen zu beschützen galt. Sie trug ein chiffonartiges hellblaues Oberteil und eine mintfarbene Caprihose, dazu Flip-Flops in Rosa. Elsa bekam sofort Muttergefühle und hätte Jasmin am liebsten über den Kopf gestreichelt.

»Setzen wir uns doch erst mal hin«, schlug Elsa dann vor und die drei ließen sich am langen Tisch des Gemeindesaals nieder, den Elsa bis auf Weiteres einmal pro Woche reserviert hatte.

»Ich bin also Elsa und wohne auch hier im Ort«, begann Elsa. »Und ich habe die Leserunde ins Leben gerufen, weil ich mal was für mich tun will. Ich habe schon immer gern gelesen, bin aber in den letzten Jahren überhaupt nicht mehr dazu gekommen vor lauter Arbeit. Mein Mann und ich haben eine Firma. Sie heißt DeDiVi«, sagte sie dann stolz und sah die beiden beifallheischend an.

»Was heißt das denn?«, fragte Imogen, und auch Jasmin sah nicht so aus, als wüsste sie, was dahintersteckt.

»Wollt ihr mir ernsthaft sagen, dass ihr unsere Firma nicht kennt? Ihr seid doch Frauen!«

»Noch nie gehört.« Beide schüttelten den Kopf.

»Das glaube ich ja nicht«, echauffierte sich Elsa. »DeDiVi setzt sich aus den Worten ›Dessous‹, ›Dildos‹ und ›Vibratoren‹ zusammen.«

»Ach«, sagte Imogen. »Warum macht ihr denn so was? Ist das nicht total eklig?«

Elsa sah sie stirnrunzelnd an. »Wieso ist das eklig? Jede Frau trägt doch beispielsweise gern schöne Dessous.« ›Na ja, vielleicht nicht jede‹, dachte sie, als sie Imogen so anschaute.

»Hast du noch nie Strapse getragen?«

»Was?«, fragte Imogen.

»Strapse«, wiederholte Elsa.

»Nein«, sagte Imogen böse.

»Ich habe schon mal Strapse getragen«, warf Jasmin ein.

»Na also«, sagte Elsa zufrieden und lehnte sich zurück. »Erotische Wäsche heizt das Liebesleben an. Das wisst ihr ja bestimmt.«

Jasmin sah sie an. »Nein, ich habe die zu Fasching getragen«, sagte sie dann, während Imogen neben ihr nach Luft schnappte.

›Da hab ich mir ja zwei tolle Weiber ins Haus geholt‹, dachte Elsa giftig. ›Wie spießig sind die denn?‹

Sie ging gar nicht mehr auf das Thema Strapse ein. »Ich dachte, wir beginnen unsere Leserunde mit einem klassischen Titel. Jane Eyre von Charlotte Brontë. Ist euch das recht?«

Imogen zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst.«

»Wie, wenn ich meine? Wir sind doch hier, um gemeinsam zu lesen und wir müssen uns doch auf einen Titel einigen. Dann schlag du doch bitte was Besseres vor. Oder du, Jasmin. Hast du eine andere Idee?«

»Mir ist egal, was wir lesen«, sagte Jasmin. »Ich bin ja eher zufällig hier. Das war ja eigentlich gar nicht geplant.«

»Ich bin für Thriller«, sagte Imogen. »Schön blutig wie ein Steak. Mo Hayder zum Beispiel oder Cody Mcfadyen.«

»Wenn da Messer verwendet werden oder so, ist das nichts für mich«, warf Jasmin entsetzt ein. »Dann kann ich nicht mehr schlafen oder ich träume schlecht von Massenmördern, die mir …«

»Halt«, sagte Elsa. »Heute haben wir ja keinen Thriller dabei, und heute wird auch nicht mit Messern gearbeitet. Du kannst also völlig beruhigt sein, Jasmin.« Sie nickte ihr zu.

Was hatte sie da bloß angezettelt mit ihrer Leserunde?

Aber sie mochte die beiden. Auch wenn sie ein bisschen … anders waren als andere – und möglicherweise auch einen kleinen Knall hatten.

Aber wer hatte den nicht?
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»Charlotte Brontë wurde nur knapp 40 Jahre alt«, fing Elsa an, die sich gründlich vorbereitet hatte. »Sie ist 1855 gestorben. Woran genau, weiß man nicht oder will es nicht sagen. Angeblich an Tuberkulose, man munkelt aber, dass es etwas mit ihrer Schwangerschaft zu tun hatte. Jedenfalls hat sie Jane Eyre erst unter dem Pseudonym Currer Bell veröffentlicht, aber dann ihren wahren Namen preisgegeben. Die Leute fanden das Buch so toll, dass Charlotte damals eine Zeit lang so was wie eine Prominente war und überall von der hohen Gesellschaft eingeladen wurde.«

»Ja und?«, fragte Imogen. »Das ist doch alles total lange her. Das interessiert doch niemanden mehr. Die ist ja schon über 150 Jahre tot. Dass man das Buch überhaupt noch liest, wundert mich.«

»Entschuldige bitte, Imogen, wenn ein Schriftsteller stirbt, heißt das doch nicht automatisch, dass mit ihm zusammen auch alle seine Bücher begraben werden. Das sind doch wahre Lebenswerke, die von Generationen gelesen werden. Denk mal an Goethe, denk mal an Shakespeare und wie sie alle heißen. Die sind auch schon lange tot.«

»Trotzdem, da passiert doch nicht wirklich was«, sagte Imogen mürrisch. »Und so ein Thriller hat wenigstens Tempo, da geht man mit, da zittert man und hat Angst vor den …«

»Also wenn da mit Messern gearbeitet wird …«, fing Jasmin an, wurde aber sofort wieder von ihrer Mitstreiterin unterbrochen.

»Es wird nicht immer mit Messern gearbeitet, nur hin und wieder. Außerdem bedeutet ein Thriller ja nicht automatisch, dass jemand stirbt. Das kann ja auch was mit einer Verschwörungstheorie sein oder was ganz Subtiles. Und es kann auch teilweise noch lustig sein, denkt nur an diese Thriller von Adler Olsen, da gibt es doch diese beiden Mitarbeiter, Assad und Rose, das sind zwei sehr komische Charaktere. Tut mir leid, aber ich mag lieber rasante Bücher, die im Hier und Jetzt spielen und Spannung muss schon sein. Langeweile hab ich genug in der Realität.«

Elsa überlegte kurz, ob sie Imogen fragen sollte, warum ihr langweilig war, beschloss aber, dass es zu früh war, zu privat zu werden.

»Da wir heute aber keinen Thriller auf dem Programm stehen haben, würde ich vorschlagen, dass wir uns trotzdem erst mal dem Buch von Charlotte Brontë widmen. In Ordnung?«

»Von mir aus.« Imogen schien sich mit ihrem Schicksal abzufinden. Jasmin nickte nur.

»Wir können ja nächstes Mal was anderes nehmen, wenn euch Jane Eyre nicht gefällt. Ich habe jedenfalls ein Exemplar besorgt, aus dem wir reihum lesen werden. Die entsprechenden Stellen habe ich schon ausgesucht und mit Klebezetteln markiert. Einer musste es ja tun. Ich fange an, wenn das für euch in Ordnung ist.«

Die beiden nickten und Elsa setzte ihre Lesebrille auf und begann vorzulesen und zu erzählen, wie das arme Kind Jane bei Verwandten wohnen muss, die sie sehr schlecht behandeln und ihr ständig zeigen, dass sie gesellschaftlich unter ihnen steht. Nach ungefähr einer halben Stunde machte sie eine Pause.

»Wir wollen nun darüber sprechen, warum Jane so schlecht behandelt wurde«, sagte sie und legte das Buch und die Brille hin. »Was glaubt ihr, hat die anderen dazu getrieben, so grundböse zu ihr zu sein?«

»Äh, entschuldige bitte, aber egal was wir jetzt dazu sagen, das ist doch schließlich ein Buch. Wir werden nie erfahren, was im Kopf dieser Autorin vorgegangen ist, und was die sich dabei gedacht hat.« Imogen schüttelte den Kopf.

»Herrje, das ist ein Roman! Die Autorin hat sich diese Geschichte nur ausgedacht. Deshalb heißt es ja Roman. Also lass doch mal ein bisschen Phantasie zu. Alles ist möglich, darum geht es ja gerade. Vielleicht waren die höheren Töchter neidisch auf Jane, weil sie klüger oder hübscher war als sie selbst. Das wollen wir ja jetzt herausfinden.«

»Ich finde, so wie diese Charlotte schreibt, redet heutzutage kein Mensch mehr«, beklagte sich Imogen erneut und verschränkte die Arme.

»Die Zeiten ändern sich eben. Oder glaubst du, die haben sich in der Steinzeit über Facebook zur gemeinsamen Mammutjagd verabredet und haben Sachen gesagt wie ›Ej Mann, ej‹ oder ›Voll cool‹ oder ›Machen wir Flashmob heut Abend‹? Die ganze Sprache hat sich über die Jahrhunderte geändert und wird sich auch noch weiter ändern. Das ist nun mal so.« Was nicht hieß, dass Elsa sämtliche Veränderungen der Sprache gut fand. Wenn sie die Gespräche der Nachbarskinder so verfolgte, die sich nur ums Chatten oder um iPhones drehten, wäre sie schon oft sehr gern dazwischengegangen, um diese bleichhäutigen Wesen zu schütteln. Sie saßen bei strahlendem Sonnenschein an ihren Rechnern und tippten herum oder glotzten auf iPhones und verblödeten. Ihre Enkel waren glücklicherweise noch zu klein für den ganzen Facebook-Mist.

Jasmin musste wegen des Worts »cool« schon wieder an Benedikt denken. Sie war nicht mehr im Café gewesen, weil sie es einfach nicht übers Herz gebracht hatte.

»Ich finde, diese Charlotte schreibt sehr romantisch«, warf sie schüchtern in die Diskussion ein. »Mit sehr viel Liebe zum Detail. Allein, wie sie die Personen beschreibt. Ich kann mir diesen John Reed, diesen ekligen Cousin von Jane, richtig gut vorstellen. Fett und ungesund sieht er aus, und er ist total unsympathisch.«

»Das ist doch mal ein guter Ansatz«, freute sich Elsa, während Imogen die Augen verdrehte und mit den Fingern auf dem Tisch trommelte. »Es könnte also sein, dass dieser dicke John neidisch auf Jane ist, weil sie selbst viel gesünder …«

Und so begann doch noch eine einigermaßen sinnvolle Diskussion, aus der Imogen sich zwar zu großen Teilen heraushielt – sie sagte nur Sachen wie: »Das ist doch völlig egal« und »Woher wollt ihr das denn wissen?« – die aber trotzdem ganz okay war.

Irgendwann schaute Elsa auf die Uhr. »Schon elf. Dann machen wir für heute wohl Schluss«, sagte sie und stellte die gebrauchten Gläser auf ein Tablett, um sie dann in die kleine Küche zu tragen.

»Wie ist euer Gefühl?«, fragte sie, als sie wieder in den Raum kam. »Wollt ihr weitermachen oder sagt ihr nach heute, dass das nichts für euch ist?« Sie wusste selbst nicht, was besser war.

»Ach, ein paar Mal versuchen würde ich es schon gern«, sagte Jasmin. »Ich fand es richtig gut gerade, weil wir auch wirklich alle sehr unterschiedliche Meinungen haben.«

»Sehe ich genauso«, freute sich Elsa. »Und du, Imogen?«

»Hm, ja, hm, ja, aber ich würde dann nächstes Mal was mitbringen«, erwiderte die. Elsa wertete das als Zustimmung. Wenigstens hatte Imogen nicht schon wieder »Von mir aus« oder »Ist mir egal« gesagt.

»Das finde ich prima«, flötete sie daher. »Dann bringst du nächste Woche einen Thriller mit, Imogen?«

»Mal sehen.«

»Aber nichts mit einem Messer«, sagte Jasmin.

»Herrje, nein, Jasmin. Nichts mit Messern.«, sagte Imogen. »Ich überlege mal.«

»Aber auch keinen Agententhriller mit Folterszenen«, forderte Elsa freundlich, aber bestimmt, weil sie nicht wollte, dass Jasmin ihr hier kollabierte. »Alles andere ist mir recht, aber bitte nicht das. Also dann, ihr beiden – bis nächsten Mittwoch. Ich freue mich!«

»Kann ich mir Jane Eyre ausleihen?«, fragte Jasmin und Elsa drückte ihr das Buch in die Hand.
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»Heiner und ich werden versuchen, in die Weltarbeitsgruppe für Greifvögel und Eulen zu kommen. Da liegt einiges im Argen. Der Schreiadler zum Beispiel …«

»Ja, danke, mein Abend war auch schön«, unterbrach Elsa ihren Mann und ließ sich neben ihn auf den Gartenstuhl sinken. Es war ruhig hier draußen, die Innenbeleuchtung des Pools erzeugte ein gedämpftes Licht und Sterne glitzerten am Himmel. Berti hatte eine Petroleumlampe angemacht und wohl den Abend mit Broschüren über Vögel verbracht.

»Heiner ist gerade gegangen«, verkündete er jetzt. »Ehrlich, mein Schatz, das war die beste Idee, die wir je hatten. Also die mit den Vögeln. Wenn man sich da erst mal reingefummelt hat, macht das richtig Spaß. Willst du ein Glas Wein?«

»Gern.« Elsa zog ihre Sandaletten aus und streckte sich. Berti reichte ihr ein Glas mit eiskaltem Weißwein, und sie stießen an. »Das tut gut«, sagte Elsa.

»Wie war es denn bei dir? Hat es Spaß gemacht? Sind die Frauen nett?«

»Ich kann dir alle drei Fragen mit ›Weiß ich nicht‹ beantworten«, sagte Elsa.

»Ist das jetzt gut oder schlecht?«

»Keine Ahnung. Sagen wir mal so. Die beiden sind … außergewöhnlich. Ich hatte natürlich Menschen erwartet, die total gern lesen. Aber da kamen diese zwei an, von denen eine irgendwie gar nicht liest und die andere nur Thriller, woraufhin die Erste wiederum andauernd Angst hat, dass sie was lesen muss, in dem Messer vorkommen. Merkwürdig. Ich hatte ein bisschen das Gefühl, sie haben meine Anzeige gar nicht richtig gelesen, sondern sind eher zufällig in die ganze Sache reingestolpert. Oder es waren Verzweiflungstaten.«

»Man meldet sich doch nicht bei einem Lesekreis an, wenn man verzweifelt ist. Du meinst, eigentlich wollten die das gar nicht, sondern sind nur gekommen, weil sie sich nun mal verpflichtet hatten?« Berti lachte auf. »Du hast manchmal wirklich verschwurbelte Gedanken, Elsa.«

»Ist ja nur so ein Gefühl. Schenkst du mir noch mal nach?« Sie nahm einen Schluck. »Ich warte einfach mal ab. Wenn es die nächsten Male nicht funktioniert, kann man das Projekt ja ohne Weiteres beenden. Wir haben ja keinen Vertrag oder so.«

»Klingt vernünftig. Ich habe übrigens heute die Monatszahlen mal durchgesehen. Das Carmen-Modell ist ja wirklich der absolute Hit.«

»Ja, wir sollten das weiter ausbauen. Ich setze mich mal mit Claudia zusammen. Sie hat ein paar interessante neue Designs entworfen. Der Trend geht momentan tatsächlich sehr ins Verruchte. Merkwürdig, wie sich alles verändert. Weißt du noch, als wir die ersten Push-up-BHs auf den Markt gebracht haben? Was für einen Aufschrei es da gab!« Elsa kicherte.

»Oh ja, ich erinnere mich sehr gut an diesen BH. Und wir bösen Menschen haben ihn auch gleich noch in Schwarz und Rot angeboten, und nicht nur in Weiß.«

»Der Pfarrer hatte uns einbestellt und gesagt, wir würden sündigen«, gickelte Elsa. »Und du hast gesagt, dass du merkwürdigerweise letztens jemanden auf dem Kiez gesehen hast, der exakt so aussah wie er.«

»Herrlich war das«, lachte Berti. »Wie rot er geworden ist, und er hat dauernd gesagt, das sei sein Blutdruck. Und als seine Frau kam und ich ihn leise fragte, ob ich die lustige Verwechslungsgeschichte auch ihr erzählen soll. Weißt du noch?«

»Na klar. Ab da hat er gar nichts mehr gesagt, sondern uns immer freundlich gegrüßt. Weißt du, Berti«, Elsa richtete sich auf. »Eigentlich geht’s uns verdammt gut. Was haben wir alles geschafft. Und das zusammen.«

»Ja«, antwortete Berti. »Sogar die Kinder haben wir einigermaßen hingekriegt.«

Das stimmte. Philipp und Robin waren 26 und 27. Die beiden hatten Jura und Geschichte studiert, lebten mit netten Frauen zusammen, und Robin hatte inzwischen selbst zwei Kinder. Elsa und Berti hatten zu allen das beste Verhältnis, und die Kinder kamen regelmäßig her. Gerade für die beiden Enkel Paula und Max waren Besuche bei Oma und Opa Highlights, natürlich auch wegen des Schwimmbads. Zusammengerechnet hatten die beiden wahrscheinlich schon mehrere Monate im Wasser zugebracht. Und eben nicht auf Facebook.

»Uns selbst haben wir aber auch gut hingekriegt«, fand Elsa.

»Ja, das stimmt. Bis auf die Tatsache, dass du immer recht haben musst.«

»Das liegt daran, dass ich immer recht habe«, konterte Elsa und legte ihre Beine auf Bertis Knie, der tatsächlich anfing, ihre Füße zu massieren, wofür sie ihn umso mehr liebte. »Ohne mich würdest du Pullunder tragen und den ganzen Tag nur Bratwurst essen.«

»Weil Klamotten mir egal sind und ich Bratwurst liebe«, erklärte Berti und nahm sich ihre Zehenzwischenräume vor.

»Ich lasse meinen Mann, der eine Firma für Erotikartikel und hochwertige Dessous besitzt, nicht in Pullunder und Cordhosen auf Messen fahren«, sagte Elsa bestimmt. »Und dass in 100 Gramm Bratwurst 340 Kalorien und 28 Gramm Fett stecken und dass dein Cholesterinspiegel irgendwann explodiert, damit habe ich auch recht. Es schadet dir nicht, mal ein paar Möhren zu essen. Hin und wieder ist so eine Wurst ja okay, das mache ich ja auch, du weißt, wie gern ich esse, aber Doktor Schwenck hat auch gesagt, dass …«

»Jajaja, ist ja gut«, wurde sie von Berti unterbrochen, und er grinste sie an. Natürlich war er nicht wirklich dick, aber so ganz langsam begann sein Bauch ein bisschen zu wachsen. Früher war er laufen gegangen, aber seit einiger Zeit fand er es schöner, einfach zu Hause im Garten zu sitzen, einen guten Wein oder ein kühles Bier zu trinken, Zeitung zu lesen oder, wie seit Neuestem, mit Heiner über Vögel zu diskutieren. Berti war 1,85 groß und überragte Elsa damit um ein ganzes Stück, sein Haar war immer noch voll, fast schwarz mit ein paar grauen Strähnen. Lediglich seine Schläfen waren silberweiß, und das fand Elsa unglaublich erotisch. Berti war das, was man einen richtigen Mann nannte. Er war breitschultrig, sympathisch, und viele Frauen beneideten sie um ihn. Eigentlich passte der Name Berti gar nicht zu ihm – er hieß in Wahrheit Albert, was noch weniger passte – aber dieser Spitzname hatte sich in seiner Jugend eingeschlichen und war fest verankert.

»So einfach kommst du mir nicht davon. Sag es«, forderte Elsa. »Sag es, sag es, sag es.« Es war das alte Spiel zwischen ihnen.

»Ja, du hast recht. Immer. Fast immer.«

»Einigen wir uns auf immer«, sagte Elsa und zog Berti näher an sich. »Weißt du, dass ich gerade total scharf bin?«

»Nein.«

»Doch, du weißt es.«

»Beweise es mir.«

Elsa nahm ihre Füße von Bertis Beinen, rutschte im Stuhl ein bisschen vor, zog ihren Mann noch näher an sich ran, um dann die Beine rechts und links über seine Schultern zu lehnen.

»Heee, wir sind draußen«, flüsterte Berti.

»Na und? Macht dich das nicht an? Denk mal an damals im Wildpark.«

»Da waren wir aber auch noch jung.« Er schob sie ein Stück von sich weg. »Ich bin müde.«

»Ich fasse es nicht«, sagte Elsa. »Müde sind doch sonst immer die Frauen. Was ist denn in letzter Zeit los mit dir? Bin ich nicht mehr attraktiv für dich?«

»So ein Unfug«, sagte Berti. »Natürlich bist du das.« Er zog sie wieder zu sich und küsste sie. Dann begann er, sie zu streicheln, und Elsa schloss die Augen. Alles war gut.

Eine Viertelstunde später saßen sie nebeneinander.

»Ist wirklich alles in Ordnung? Bist du krank?«, fragte Elsa, die sich ein wenig Sorgen machte.

»Nein, bin ich nicht«, sagte Berti, der eigentlich überhaupt keine Lust hatte, darüber zu sprechen.

»Ich mache doch wirklich alles, um dir ein tolles Sexleben zu bieten«, sagte Elsa pikiert. »Ich ziehe mich schön an, ich besorge Champagner, ich lege gute Musik auf. Du weißt das gar nicht zu schätzen. Und spontaner warst du auch schon mal.«

»Du musst dir nicht jedes Mal Strapse anziehen«, sagte Berti und klang schon wieder müde.

Elsa war pikiert. »Es gefällt dir also nicht, dass ich mir gerne etwas Besonderes für dich anziehe und mir Gedanken darüber mache, was wir im Bett alles anstellen können. Vielen Dank auch.«

Berti verdrehte die Augen. »So meine ich das doch gar nicht. Ich meinte ab und zu.«

Elsa stand auf. »Du willst also nur noch Quickies. Ich habe verstanden. Du findest mich also nicht mehr attraktiv. Irgendwann willst du nämlich dann auch keine Quickies mehr, sondern gar nichts. Oder hast du eine andere?«

»Natürlich nicht, das schwöre ich dir. Es war auch nur so ein Vorschlag. Natürlich finde ich deine Corsagen schön und wie du geschminkt bist«, lenkte Berti rasch ein. Er war wirklich müde. Er hatte keine Lust auf Diskussionen.

»Es ist alles in Ordnung, mein Schatz.« Und diesen Satz sagte er noch ungefähr zwanzigmal.

Elsa war irgendwann halbwegs besänftigt. »Gut«, sagte sie endlich und beschloss, dass es wirklich wieder gut war.


*

Imogen drehte den Schlüssel im Schloss und wunderte sich, dass die Wohnungstür nicht abgeschlossen war. Sie schloss immer ab und kontrollierte doppelt und dreifach, ob auch wirklich alles zu war.

»Hallo?«, rief sie vorsichtig.

»Hallo«, kam es zurück und zwei Sekunden später stand Ralle im Flur.

»Wo kommst du denn so plötzlich her?«, fragte Imogen erstaunt. »Ohne vorher anzurufen. Und überhaupt: warum hast du dich nicht mal zwischendurch gemeldet? Ich habe dir haufenweise SMS geschickt, aber noch nicht mal darauf hast du geantwortet.«

»Ist halt so«, sagte Ralle und gähnte. »Ich muss aber übermorgen schon wieder los. Meine Tasche liegt da. Kannst du ausräumen und die Wäsche gleich waschen. Und Hunger hab ich auch. Wir haben ja kaum was im Haus.« Das klang sehr vorwurfsvoll.

Imogen merkte, dass sie aggressiv wurde. »Ich war heute Abend unterwegs«, sagte sie dann und beschloss, sich nicht gängeln zu lassen. »Ich war …«

»Jetzt mach doch mal was zu essen«, wiederholte Ralle. »Halt irgendwas. Ich trink noch ein Bier.«

Imogen merkte, wie die gewohnte Resignation zurückkehrte. Wortlos ging sie in die Küche, um für Ralle eine Pizza in den Ofen zu schieben, was er natürlich schon längst hätte selbst machen können, dann eilte sie mit der Tasche ins Bad und stopfte die Schmutzwäsche in die Waschmaschine. Warum hatte Ralle eigentlich nie kapiert, dass auch Männer ihre Wäsche waschen konnte? Alles blieb an ihr hängen. Alles, alles, alles. Und er hatte sich nicht dafür interessiert, wo sie überhaupt gewesen war. Plötzlich war sie unglaublich froh, dass es diese Leserunde gab. So war sie wenigstens einmal pro Woche mit anderen, neuen Menschen zusammen. Das war doch schon mal was. Auf einmal freute sie sich richtig auf den nächsten Mittwoch und bekam sogar gute Laune, wenigstens für ein paar Minuten


*

Jasmin saß in ihrer Einzimmerwohnung und las Jane Eyre. Was für ein schreckliches Leben das Mädchen durchmachte! Niemand mochte sie.

Ach, ach, ach.

Jane ging es so wie ihr.

Niemand, wirklich niemand mochte sie.

Das stimmte natürlich nicht, aber manchmal fand Jasmin Selbstmitleid einfach herrlich. Und gerade jetzt war so ein Moment.

Also vertiefte sie sich weiter in Janes Schicksal – es würde garantiert noch schlimmer kommen. Bestimmt musste Jane noch viele schlimme Sachen überstehen.

Genau das brauchte sie jetzt – jemandem musste es noch schlechter gehen als ihr.
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Am nächsten Mittwoch saßen sie pünktlich um 19 Uhr im Gemeinderaum und Elsa verteilte Teetassen. Sie hatte sich wegen der Berti-Aussage wieder halbwegs beruhigt. Aber ein bisschen sauer war sie immer noch auf ihren Mann. Welche 52-jährige Frau hatte denn bitte noch so eine Figur und war voller Phantasie, was das Sexleben betraf? Welcher Mann hatte schon eine Frau, zu der er einfach »Bläst du mir einen?«, sagen konnte, und die das dann auch machte. Gern morgens, für einen guten Start in den Tag.

»Wie war eure Woche?«, fragte Elsa die beiden Frauen, um sich abzulenken.

»Ganz toll«, sagte Imogen. »Mein lieber Kollege Kjell hat nur zehn Mal doofe Ossi-Witze gemacht, über die kein Mensch lachen kann.«

»Kommst du denn aus dem Osten?«, wollte Elsa wissen.

»Aus Chemnitz«, sagte Imogen. »Deswegen macht der Kollege auch immer doofe Witze.«

»Ach«, sagte Elsa. »Imogen ist ja für den Osten ein eher ungewöhnlicher Name. Heißen da sonst nicht alle …«

»Mandy und Chantal.« Imogen verdrehte die Augen. »Einige schon, aber doch nicht alle. Das ist auch so ein blödes Klischee.«

»Warum macht der Kollege das denn?« Das war wieder Jasmin.

Imogen sah sie an. »Keine Ahnung. Weil er’s total lustig findet. Er lacht auch immer über sich selbst.«

»Und wenn du ihm mal so richtig was um die Ohren haust?«

Imogen runzelte die Stirn, auch weil sie sich über Jasmins Ausdrucksweise und ihr Interesse wunderte. »Was denn?«

»Hm«, Jasmin überlegte. »Du musst einfach etwas finden, das ihn angreifbar macht. Hat er Schwächen?«

»Er spitzt Bleistifte bis zum Umfallen, und er behandelt alle Leute, die anrufen und Fragen zu ihren Steuererklärungen haben, als seien sie Volltrottel.«

»Klingt nach einem sympathischen Zeitgenossen«, sagte Elsa. »In der Tat«, war Jasmins Meinung und sie hatte plötzlich rosige Wangen bekommen und ging so richtig aus sich raus. »Aber mit so etwas können wir ihm nicht an den Karren fahren. Du brauchst was, das ihn so richtig verletzt. Etwas Persönliches.«

»Du bist ja ganz aufgeregt«, stellte Elsa fest. »Letzten Mittwoch dachte ich noch, dass du ein ganz verschüchtertes Mäuschen bist. So kann man sich irren.«

»Ich bin in der Schule auch mal total gemobbt worden«, erklärte Jasmin. »Ich hatte eine Brille und eine von diesen grauenhaften Zahnspangen, wisst ihr, so eine mit Gummibändern, die man hinterm Ohr befestigen musste. Ich sah schrecklich aus, ich war total unglücklich, weil meine beste Freundin und ich einen Riesenstreit hatten und das seit Wochen, außerdem war ich so klein und fand mich ganz grauenhaft. Und dieser Florian, so hieß er, hat ständig gesagt, dass eigentlich für mich eine eigene Horrorfilmserie erfunden werden müsste, in der ich dann logischerweise die Hauptrolle spielen könnte. Und dass ich nie einen Mann abkriegen würde, nur einen blinden oder einen perversen. Am Anfang hab ich geheult, auch weil mir keiner geholfen hat, aber irgendwann hab ich gar nichts mehr gesagt.«

»Und dann?«, fragten Imogen und Elsa gleichzeitig.

»Dieser Florian hat in der ganzen Schule rumposaunt, dass er das größte Ding von allen hätte und er hätte es schon mit ganz vielen Mädchen getrieben. Er sagte echt ›getrieben‹. Aber er wollte natürlich nicht sagen, mit welchen, weil die ja dann hätten sagen können, dass das nicht stimmt. Aber alle haben sich gefragt, welche das wohl sein könnten. Ich hab mich irgendwann mit seiner Schwester zusammengetan, mit der Florian auch überhaupt nicht klarkam. Und die meinte, Florian würde fast jeden Mittag so Sexhefte lesen und sich dabei natürlich – ihr wisst schon. Also hab ich mir eine Digitalkamera besorgt und mit Kati, so hieß die Schwester, in ihrem Zimmer gewartet. Florian wusste natürlich nicht, dass ich da war. Wir haben dann irgendwann an der Tür gelauscht und haben entsprechende Geräusche gehört und dann hab ich durchs Schlüsselloch geschaut und dann war der richtige Moment da. Wir haben die Tür aufgerissen – Kati hatte vorher den Schlüssel versteckt – und ich hab hintereinander ganz viele Fotos von Florian gemacht, wie er mit runtergelassener Hose an seinem winzigen Ding rummacht und dabei auf ein Pornomagazin starrt.« Jasmin blickte Elsa und Imogen beifallheischend an.

»Und dann?« Elsa.

»Wir sind natürlich abgehauen. Die Fotos waren super geworden, total scharf und es war eindeutig zu erkennen, dass Florian einen Minischwanz hatte. Voll peinlich. Und dann kam er natürlich bei mir an und wollte, dass ich diese Fotos von der Kamera lösche, was ich natürlich nicht gemacht habe. Im Gegenteil – ich habe Abzüge machen lassen, weil ich Angst hatte, die Kamera könnte kaputtgehen. Dann hab ich zu Florian gesagt, wenn in der Zukunft auch nur ein blödes Wort von ihm käme, würde ich die Bilder vergrößern lassen und verteilen. Außerdem musste er mir eine sauteure Jeans kaufen, die ich mir nicht leisten konnte. Strafe muss sein. Seitdem ist nie wieder was passiert.«

»Das ist ja genial«, sagte Imogen. »Aber ich glaube nicht, dass mein Kollege sich im Finanzamt einen runterholt. Vielleicht abends zu Hause, und wie soll ich das dann anstellen, ihn dabei zu fotografieren?««, fügte sie dann noch hinzu.

»Natürlich nicht«, sagte Jasmin und nickte dazu auch noch mit dem Kopf. »Wir müssen eben wirklich was finden, was ihn angreifbar macht. Wie sieht er aus?«

»Furchtbar«, sagte Imogen und schüttelte sich.

»So genau wollte ich es gar nicht wissen. Kannst du ihn vielleicht mal beschreiben?« Jetzt war Jasmin wirklich in ihrem Element.

»Er heißt Kjell, hat hellrotes Resthaar, ist Mitte vierzig, trägt eine Nickelbrille, popelt immer mit den Fingern Essensreste aus den Zähnen, ist ungefähr 1,60 groß und wiegt so um die 140 Kilo«, leierte Imogen herunter.

»O Gott«, sagte Jasmin und Elsa sagte: »Du Arme. Wie grauenhaft sich das anhört.«

»Ja«, sagte Imogen. »Und ich möchte begreifen, warum er eine so attraktive Frau und zwei echt gut geratene Kinder hat. Da stehen Fotos auf dem Schreibtisch. Es ist nicht nachzuvollziehen.«

»Das kann man wirklich nicht glauben, wenn man deine Beschreibung hört«, sagte Jasmin. »Ich denke nach und rufe dich morgen an. Gib mir doch mal deine Handynummer?«

»Ach ja, darum wollte ich noch bitten«, sagte Elsa. »Können wir uns darauf einigen, dass wir künftig unsere Handys ausschalten, wenn wir hier sind? Ich finde das blöd, wenn bei unseren Treffen eins klingelt. Ich habe sowieso irgendwie eine Phobie, was das betrifft, und Smartphones hasse ich ganz besonders.«

»Von mir aus«, sagte Imogen. »Dann lass ich meins halt zu Hause.«

»Sicher geht das«, meinte Jasmin. »Kann ich trotzdem deine Nummer haben, Imogen?«

»Wunderbar«, sagte Elsa, nachdem auch das erledigt war. »Draußen ist eine Garderobe.«

»Wir können die Sachen doch auch hier auf einen Stuhl legen«, warf Jasmin ein.

»Aber wofür haben wir denn hier eine Garderobe?«, fragte Elsa und wartete, bis Jasmin und Imogen ihre Jacken weggebracht hatten. »Jetzt können wir ja endlich anfangen«, sagte Elsa eine Minute später. Imogen, welches Buch hast du mitgebracht? Ich bin richtig gespannt.«

Imogen holte ein Buch heraus. »Dieses hier.« Sie legte es auf den Tisch und Jasmin griff als Erste danach.

»Hä?«, meinte sie dann. »Soll das ein Roman sein?«

»Hatten wir ausgemacht, dass wir nur Romane lesen?«, fragte Imogen pikiert. »Ich glaube nicht. Du hattest gesagt, keine Agententhriller, und daran habe ich mich gehalten.«

»Zeig doch erst mal her.« Elsa nahm das Buch und las den Titel. Dann sah sie Imogen an. »Ein lustiger Witz. Und wo ist jetzt das richtige Buch?«

»Ähem, das ist das richtige Buch. Ein anderes habe ich nicht«, sagte Imogen. »Man kann doch aus jedem Buch vorlesen, außer aus Bilderbüchern, oder etwa nicht?«

Elsa starrte noch mal auf den Titel: Trittbelastung an Seen und Weihern im östlichen Landkreis Ravensburg.

»Was haben wir denn mit dem Landkreis Ravensburg zu tun? Und worüber wollen wir denn da sprechen?«, fragte Elsa.

»Zum Beispiel darüber, dass durch die Trittbelastung Pflanzen kaputtgehen«, sagte Imogen.

»Also, ich werde meine Zeit nicht mit einer Diskussion über Trittbelastungen verbringen«, erklärte Elsa streng, und da lachte Imogen auch schon los.

»Das war ein Scherz«, sagte sie dann und hielt ein anderes hoch. »Wir lesen natürlich was Richtiges.«

»Sehr witzig«, jetzt musste Elsa auch lachen, nur Jasmin schaute verträumt aus dem Fenster.

»Erde an Jasmin. Hörst du überhaupt zu?«, fragte Elsa sie.

»Äh, ja, ich hab nur gerade daran gedacht, wie die Menschen zurzeit von Jane Eyre wohl gebacken haben«, erklärte Jasmin. »Da war ja alles viel komplizierter.«

»Darüber können wir ein andermal reden«, sagte Elsa. »Jetzt beginnt unsere Leserunde. Also Imogen, das Buch bitte.«

»Hier.« Imogen legte es stolz auf den Tisch, klappte es auf und schaute ihre Mitleserinnen an.

»Wir alle tragen Kleidung«, begann sie. »Aber – woher kommt diese Kleidung? Wer stellt sie her? Nur Maschinen? Nein. Was ist drin? Nur gesunde Zutaten? Nein. Wird gerecht bezahlt? Nein. Ich werde nun über ökologisch angebaute, fair gehandelte Baumwolle sprechen und das Thema im Anschluss dann gern mit euch diskutieren.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst?«, sagte Elsa.

»Doch. Ich beschäftige mich sehr gern mit solchen Dingen, wenn ich mal die Zeit habe«, erklärte Imogen hoheitsvoll. »Leider habe ich die nicht, weil ich den ganzen Haushalt alleine schmeißen muss. Aber ich interessiere mich sehr für Fair Trade, ich bin gegen Kinderarbeit und das nicht nur, was die Kleidungsherstellung betrifft.« Sie fuhr schon wieder ihre Giftstacheln aus.

»Das ist ja sehr schön«, beruhigte Elsa sie. »Aber wir wollten doch belletristische Stoffe diskutieren. Oder von mir aus auch Sachbücher, die gerade in aller Munde sind, aber doch nicht so was Spezielles. Es gibt zum Beispiel dieses Buch ›Lassen Sie mich durch, ich bin Mutter‹, kennt das jemand? Da geht es um diese überfürsorglichen neuen Eltern, für die ihre Kinder das Wichtigste auf der Welt sind, und sie machen leider alles falsch, also die Eltern. So was könnte ich mir vorstellen.«

»Ihr seid überhaupt nicht flexibel«, klagte Imogen.

»Ich habe doch gar nichts gesagt«, erwiderte Jasmin. »Also ich …«

»Bitte nicht«, sagte Elsa. »Wir sollen uns doch wohlfühlen. Lasst mich ein anderes holen.« Ihr war eingefallen, dass Claudia, die Designerin, ihr von diesem Roman erzählt hatte, der momentan alle Bestsellerlisten stürmte: Shades of Grey. Es ging um eine junge Frau und einen etwas älteren Mann und um Sadomasochismus in Reinkultur. Elsa hatte eigentlich schon längst damit anfangen wollen, das Buch zu lesen, aber wie so oft war ständig was dazwischengekommen. Zwei Näherinnen wurden krank, eine Maschine ging kaputt und die Umwälzanlage des Pools musste repariert werden. Und Berti, der kurzfristig mit Heiner und dem Wohnmobil nach Gott weiß wohin gefahren war, konnte ihr natürlich nicht helfen. Dafür mailte er ihr ständig Fotos von Vögeln, deren Fortpflanzung gefährdet war, und von sich und Heiner, wie sie gemeinsam an einem Lagerfeuer saßen und Bratwurst aßen. Wobei Berti auf sämtlichen Bildern einen Pullunder trug.

»Ich fahre eben schnell nach Hause und hole es«, sagte Elsa. »Ihr könnt ja hier in der Zwischenzeit einen Tee trinken.« Sie stand auf, die beiden anderen blieben sitzen.

»Erzähl mir noch mehr von diesem Kjell«, bat Jasmin und goss sich Tee ein.

»Das ist ja Pfefferminztee«, beschwerte sich Imogen. Wir sind doch hier nicht im Krankenhaus.«

»Wie ist er nun, der Kollege?«

»Ach, er ist einfach furchtbar und so selbstverliebt. Und ich glaube auch, dass er ein bisschen blöd ist.«

»Und er braucht so einen richtigen Denkzettel.«

»Ja.«

»Wir werden schon was finden«, sagte Jasmin. »Und dann kann er was erleben.«.«

Imogen nickte.

»Vielen Dank, Jasmin«, sagte sie dann. »Das ist wirklich sehr nett von dir. Vielleicht fällt uns wirklich was ein. Hast du denn immer solche guten Ideen?«

»Ach«, Jasmin zuckte mit den Schultern und war auf einmal wieder das unscheinbare, schüchterne Mädchen. »Nur hin und wieder. Aber normalerweise nicht.«

»Was ist eigentlich aus diesem Florian geworden?«

»Der ist jetzt im Kloster. Irgendwo in Bayern. Er ist Priester geworden oder will es werden.«

»Ach.« Imogen wusste wirklich nicht, was sie sonst dazu sagen sollte. »Dann ist die Geschichte doch für euch beide gut …« Zum Glück kam im selben Moment Elsa zurück.

»Wer will heute anfangen? Du, Jasmin?«

»Ja. Gern.«

»Gut. Dann los.«


*

Jasmin war mit ihrer Passage fertig und ließ das Buch sinken. »Das ist ja jetzt nicht gerade das, was ich erwartet hatte«, sagte sie dann.

»Aber es ist ein Roman«, lachte Elsa, die vorher rasch die Stellen ausgesucht hatte und der Meinung war, man müsse nicht am Anfang beginnen, sondern ruhig bei einer der heftigeren Szenen. Sie hatte von zu Hause schnell noch Claudia angerufen und sich die entsprechenden Kapitel sagen lassen.

»Aber das ist doch kein normaler Roman.«

»Na und?« Elsa dachte über rote Dessous und Masken nach. Da gab es für ihre Firma noch diverse Möglichkeiten. Man könnte beispielsweise Wäsche aus zarter weißer Spitze herstellen, die auf den ersten Blick ganz unschuldig wirkten, aber dann, wenn man sie angezogen hatte, dann …

»Also ich weiß nicht, ob das was für mich ist«, sagte Imogen ein bisschen angewidert. »Außerdem geht es da um Sachen, von denen ich vorher noch nie was gehört habe.«

»Entschuldige bitte, aber wir sind doch hier erwachsene Frauen, ja, wir sind unterschiedlich alt, aber wir sind volljährig und ich bin mir ziemlich sicher, dass jede von uns schon mal Sex hatte.«

Jasmin wurde rot und griff mit zitternder Hand nach ihrer Teetasse.

»Du etwa nicht?«, fragte Elsa streng.

»Doch«, wisperte Jasmin, die nun so schüchtern und bekümmert wirkte wie nie.

»Aber es geht doch um diesen Sadomaso-Kram oder wie das heißt. Ich mag das nicht«, sagte Imogen fest, ohne auf Jasmin einzugehen. »Das ist ja nun wirklich nicht jedermanns Sache.«

»Fair angebaute Baumwolle, am liebsten noch naturfarben, ist auch nicht jedermanns Sache. Und heute wird es eben eine Diskussion über dieses Buch geben«, entschied Elsa. »Die Baumwolle können wir dann irgendwann mal besprechen. Stell dich bitte nicht so an, Imogen. Du musst es ja nicht praktizieren. Von gedruckten Worten lassen wir uns ja wohl nicht ins Bockshorn jagen. Oder, Jasmin?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Jasmin rot wie eine Tomate. Sie knabberte schon wieder auf ihrer Unterlippe herum. Eine schreckliche Angewohnheit, fand Elsa. Aber offenbar war das bei jungen Mädchen heutzutage weit verbreitet, diese Ana in Shades of Grey hatte ja genau denselben Tick. Jetzt begann Jasmin auch noch zu zittern. Mit ihren weit weit aufgerissenen Augen sah sie so aus wie eine Jungamsel, die aus dem Nest gefallen war und nun vor einer Katze lag.

»Schon interessant, dass ein junges Mädchen, das noch nie Sex hatte, sich mit einem so erfahrenen Mann einlässt. Und dann auch noch ausgerechnet mit einem, der von ihr verlangt, dass sie einen Vertrag mit ihm abschließt«, begann Elsa die Diskussion.

»Gibt es so was denn wirklich?«, fragte Imogen.

»Natürlich gibt es Leute, die Verträge abschließen«, klärte Elsa sie auf, und Imogen erwiderte sauer: »Du weißt ganz genau, was ich meine.«

»Lass mich doch mal einen Spaß machen«, sagte Elsa. »Ich meine natürlich diesen bestimmten Vertrag. Dass sie unterschreibt, dass sie sich ihm unterwirft und mit Haut und Haaren ausliefert.«

»Was soll das überhaupt mit diesem ganzen Sub- und Dom-Zeug? Das kapier ich nicht.« Imogen.

»Eine Sub ist in so einer Beziehung ganz offensichtlich der Part, der sich zu fügen hat«, erklärte Elsa, die froh war, dass Claudia ihr das noch erklärt hatte. »Submissiv. Und ein Dom, also der dominante Part, hat die Herrschaft.«

»Wir sind ja wohl nicht im Mittelalter«, regte Imogen sich auf.

»Das ist eine bestimmte Art von Sex«, sagte Elsa gelassen. »Wenn es Leute gibt, denen das Spaß macht …«

»Und dann das mit dem Schlagen«, regte Imogen sich weiter auf. »Ein Mann sollte keine Frauen schlagen, wenn man mich fragt.«

»Manchmal ist es ja auch umgekehrt.« Elsa wurde es langsam zu blöd.

Nun schaute Imogen auf. »Ach, ist das dann so, dass die Frau den Mann schlägt?«

»Ja«, sagte Elsa. »Mit einer Peitsche zum Beispiel.«

»Das ist dann natürlich was ganz anderes«, sagte Imogen und plötzlich glitzerten ihre Augen.
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Elsa sah sie an. »Was ist denn los?«

»Ach nichts«, sagte Imogen.

»Nun sag schon. Würdest du deinen Mann gern schlagen? Stimmt es in eurer Ehe nicht so ganz? Weil du ja vorhin auch irgendwas davon erzählt hast, dass du im Haushalt alles allein machen musst. Oder hast du keinen Mann?« Elsa war schon immer sehr neugierig gewesen.

Imogen schnaubte auf. »Doch, hab ich. Es ist alles in Ordnung. Danke der Nachfrage. Außerdem ist das ja ein Roman, also muss ja gar nicht alles stimmen. Vielleicht gibt es das ja nicht, und diese perverse Autorin ist eine Verwandte von dem komischen König, der alle seine Frauen umgebracht hat. Können wir jetzt weitermachen?«

»Heinrich der Achte hat sie nicht alle umgebracht. Katharina von Aragón zum Beispiel nicht.«

Jasmin sagte: »Ich weiß gar nicht, ob ich noch weiterlesen will. Mir ist das alles zu außergewöhnlich. Ich meine, also in diesem Vertrag, da steht ja drin, dass diese sogenannte Sub gar nichts mehr selbst entscheiden kann. Mich wundert, dass da nicht noch drinsteht, dass sie auf ihr Wahlrecht verzichtet, und dass er einverstanden sein muss, dass sie arbeiten geht.« Jasmin biss auf ihrer Lippe herum und schaute auf den Boden. Offenbar war sie es nicht gewöhnt, so lange am Stück zu reden – es sei denn, es ging um Kjell, und wie man ihm einen Strick drehen konnte.

»Das ist doch nur ein Bestandteil dieser sexuellen Spielart«, erklärte Elsa. »Und beide wollen es.«

»Es wollen gar nicht beide«, widersprach Imogen. »Du musst auch richtig lesen. Diese Ana hat ja erst mal überhaupt keine Ahnung, was das ist, und will es nicht. Sie kapiert das ja überhaupt nicht. Und sie ist ja am Anfang noch Jungfrau. Dieser Christian Grey ist ihr erster Mann. Wie soll sie denn das alles einschätzen? Und: Wie kann man denn etwas wollen, was man gar nicht versteht?«

»Du redest wirr«, befand Elsa.

»Trotzdem«, sagte Jasmin. »Nicht jeder muss jedes Spiel mitspielen und gut finden.«

»Ach, nun hör schon auf«, sagte Imogen resigniert. »Letztendlich ist es doch egal. Lass uns halt dieses blöde Buch lesen, und dann gehen wir nach Hause.«

»Moment mal.« Elsa stand wütend auf. »So haben wir das nicht abgemacht. Das soll uns doch allen Spaß machen.«

»Dir soll es doch in erster Linie Spaß machen«, fuhr Imogen Elsa an. »Was mit uns ist, das ist dir doch egal. Du hast ja bloß keine Lust, allein was zu lesen.«

»Jetzt pass aber mal auf, ja! Es hat dich niemand gezwungen, herzukommen. Das war ja wohl allein deine Entscheidung.« Nun wurde Elsa laut.

»Bitte hört auf, hört auf, ich kann es nicht ertragen, wenn man sich streitet.« Jasmin hielt sich die Ohren zu, aber das hinderte Imogen und Elsa nicht daran, sich noch lauter anzuschreien.

»Mir reicht es jetzt«, keifte Imogen irgendwann. »Das war’s. Ich gehe und werde nicht mehr wiederkommen.« Sie stand auf und stampfte zur Tür.

»Das ist sicher besser. Vergiss dein Buch über die Trittbelastungen nicht«, sagte Elsa.

»Das schenke ich dir«, giftete Imogen zurück und wollte die Tür öffnen, die sich aber leider nicht öffnen ließ. Sie rüttelte daran und bummerte dann dagegen.

»Drück doch einfach die Klinke runter!«, rief Elsa ihr zu, und Imogen drehte sich um und schrie fast: »Glaubst du, ich bin zu blöd, um eine Tür zu öffnen? Meinst du, in Chemnitz gibt es keine Türen, oder was?«

»Hört doch bitte auf, bitte hört doch auf«, wisperte Jasmin mit Tränen in den Augen. »Ich ertrage Streit einfach nicht.« Sie erinnerte Elsa an diese Puppen, die es in den 70er Jahren mal gab und die heulen konnten. Kullertränchen oder so hießen die.

Elsa stand auf, ging zur Tür und drückte die Klinke runter. »Bitte sehr«, sagte sie dabei spöttisch, um dann festzustellen, dass die Tür tatsächlich nicht aufging.

»Das ist jetzt merkwürdig«, sagte sie dann. »Die Tür ist wirklich abgeschlossen.«

»Ach, echt? Dachtest du im Ernst, dass ich das nicht selbst gemerkt habe? Oder glaubst du, nur du kannst das mit hundertprozentiger Sicherheit feststellen?«

»Warum bist du eigentlich so aggressiv?«, fragte Elsa und schüttelte den Kopf. »Das muss doch nicht sein. Wir sind doch auch nicht so. Das Problem wird sich schon lösen lassen.«

»Dauernd hackst du auf mir rum«, beklagte sich Imogen.

»So ein Unsinn. Du bist sehr empfindlich. So, nun lasst mich mal überlegen. Das muss der Pfarrer gewesen sein, der geht abends ja immer rum«, sinnierte Elsa vor sich hin.

»Der muss uns doch gehört haben«, sagte Jasmin, die erleichtert aussah, weil der Streit nun hoffentlich vorbei war.

»Er macht abends immer sein Hörgerät raus«, erklärte Elsa. »Da hätten sich Löwen gegenseitig anbrüllen können, das hätte er nicht gehört.«

»Und jetzt?«

»Na, wir haben ja zum Glück alle Handys, auch wenn ich die nicht mag«, lachte Elsa. »Ich rufe die Küsterin an, die hat auch einen Schlüssel.«

»Und du? Hast du keinen Schlüssel?«, fragte Imogen.

»Nein. Die Küsterin schließt den Raum immer für uns auf, und dann bleibt er halt bis morgens offen. Ich habe nur für unten einen Schlüssel.«

»Na toll. Und der Pfarrer weiß nicht, dass hier abends jemand ist?«

»Keine Ahnung. Die Küsterin kümmert sich um alles, was Kirche und Gemeinde und was weiß ich so angeht.«

»Letzte Woche kam der Pfarrer doch auch nicht«, regte Imogen sich schon wieder auf.

»Letzte Woche war er auch noch zur Kur.«

»Also weiß er es nicht. Herrje. Und jetzt?«

»Wir müssen überlegen, Imogen. Herumjammern nützt da auch nichts.«

»Ich jammere nicht.«

»Aber du kriegst sofort diese Panikanfälle. Und du denkst, jeder will dir was Schlechtes«, sagte Elsa ruhig. »Hör endlich auf damit. Keiner will dir was Böses. Der Pfarrer auch nicht.«

»Mmpf«, machte Imogen.

»Wir rufen bei der Küsterin an«, schlug Jasmin vor.

»Aber wir haben doch keine Handys, weil die liebe Elsa uns das verboten hat.« Imogen fing schon wieder an.

Elsa sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ist ja schon gut. Aber blöd ist es doch«, sagte Imogen dann.

»Ich habe mein Handy trotzdem dabei«, freute sich Jasmin. »Es ist nur ausgeschaltet.«

»Gibt es hier kein normales Telefon?« Imogen lief wie ein gestörter Panther im Zoo auf und ab.

»Nein, hier oben nicht. Nur unten am Eingang. Das ist ja hier kein Hotel. Nun mach dein Handy schon an, Jasmin.«

Hektisch holte Jasmin das Telefon aus der Tasche und drückte auf den Einschaltknopf, um dann den PIN-Code einzugeben. »Hoffentlich habe ich hier Empfang.«

»Warum solltest du keinen Empfang haben? Wir sind ja nicht in der Wüste. Nun mach schon«, sagte Imogen. »Ich will endlich gehen und nie mehr wiederkommen.« Sie sah Elsa an, um zu schauen, wie die auf diese dramatische Aussage reagieren würde. Aber Elsa ignorierte sie einfach und schaute stattdessen nur auf Jasmins Handy, was Imogen jetzt mal wirklich wütend machte.

»Ach, das war der falsche Pin«, sagte Jasmin und dachte kurz nach. »Ich mach das Handy so selten aus, wisst ihr. Aber jetzt hab ich ihn.« Triumphierend tippte sie erneut. »Das ist jetzt aber komisch. Der war wieder falsch.«

»Wird das denn heute noch was? Ich will los«, sagte Imogen und blitzte Elsa herausfordernd an, die ganz locker dastand und abwartete.

Jasmin überlegte. »0123 oder 0231 … nein, 1032, das ist er.«

Und sie tippte wieder.

»Warte mal!«, rief Imogen. »Nicht okay drücken, du musst dir ganz sicher sein. Wenn der Code jetzt falsch ist, wird das Handy gesperrt.«

Aber es war schon zu spät, Jasmin hatte schon gedrückt.

»Oh …«, sagte sie dann und dann sagte sie nichts mehr.
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»Ich klettere aus dem Fenster«, sagte Imogen. »So hoch ist das jetzt auch nicht.«

»Wir befinden uns hier im zweiten Stock. Du bist wohl verrückt geworden. Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Elsa hatte sich auf den Tisch gesetzt, baumelte mit den Beinen und dachte nach. »Du brichst dir alle Knochen. Jetzt lasst uns doch mal realistisch überlegen.«

Alles Bummern gegen die Tür hatte nichts genutzt und alles Rufen auch nichts. Jetzt hockten sie hier in diesem blöden Raum in einem Gebäude, das sich am Ortsrand befand, und garantiert würde heute Abend niemand mehr auftauchen, um sie freizulassen. Von den Männern war auch nichts zu erwarten. Berti saß am Lagerfeuer, Ralle war im LKW unterwegs, und Jasmin hatte keinen Freund, sondern nur ein desaströses Erlebnis mit Benedikt hinter sich.

»Wenn es hier Tischdecken gibt, könnten wir die zusammenknoten und Jasmin runterlassen, sie ist die Leichteste von uns«, sinnierte Imogen weiter und ging zu den Wandschränken.

»Auf gar keinen Fall«, piepste Jasmin und schnappte nach Luft. »Ich habe Höhenangst.«

»Hier wird niemand runtergelassen. Hier wird keiner in Gefahr gebracht. Das musste man früher tun, wenn man flüchten wollte. Das ist hier nicht die Berliner Mauer«, wiegelte Elsa kategorisch ab.

»Ach, machst du jetzt auch Witze über uns?« Nun kam Imogen auf sie zu, beide Hände zu Fäusten geballt. Elsa musste loslachen, ohne es zu wollen, denn Imogen sah wirklich alles andere aus als furchteinflößend. Sie hatte heute zwei Haarspangen in ihrer komischen Frisur, an denen kleine Erdbeeren befestigt waren. Dazu trug sie eine graue Bundfaltenhose, die selbst einer Rentnerin zu altmodisch gewesen wäre, und ein T-Shirt mit V-Ausschnitt, auf dem zwei Wasserbüffel zu sehen waren, die sich verliebt anschauten, während hinter ihnen die Sonne unterging. Wo gab es bitte Menschen, die so etwas herstellten? Oder war das noch ein Überbleibsel von vor 1989? Andererseits – wussten die damals in der DDR überhaupt, dass es Wasserbüffel gab? Aber Elsa würde einen Teufel tun und das Imogen jetzt fragen. Es galt unter allen Umständen, eine Prügelei oder Schlimmeres zu vermeiden.

»Natürlich mache ich keine Witze, ich versuche nur, zu einer Lösung zu kommen«, erklärte Elsa der aufgebrachten Imogen ruhig. »Und ich halte es nicht für gut, dass wir Jasmin an Tischdecken aus dem zweiten Stock abseilen.«

»Ich will das auch nicht«, sagte Jasmin. »Ich will es einfach nicht. Ihr könnt mich nicht zwingen. Ich habe doch Höhenangst.«

»Also, dann schlag du doch bitte vor, was wir tun sollen«, sagte Imogen erstaunlich ruhig.

»Ich bin doch noch so jung«, sagte Jasmin. »Ich habe mein Leben doch noch vor mir.«

Elsa hätte am liebsten gesagt: »Welches Leben?«, weil Jasmin nun nicht gerade so aussah, als ob sie täglich die Sau rauslassen und das Leben genießen würde. Dann konnte sie sich aber gerade noch am Riemen reißen.

»Jetzt schauen wir erst mal, ob es hier irgendwas zu essen gibt, ein Klo gibt’s hier auch, direkt hinter der Küche, und dann …«

»Halt. Wenn man von der Küche ins Klo kommt, dann muss es doch auch einen Weg vom Klo in den Flur geben«, warf Imogen ein.

Jasmin sagte: »Egal, was passiert, ich lasse mich nicht abseilen.«

»Nein, gibt es nicht. Zwischen Küche und Klo befindet sich nur ein kleiner Flur, und der hat lediglich ein Fenster.«

»Ich schaue nach.« Imogen ging Richtung Küche. »Ich muss eh aufs Klo.«

Kurze Zeit später kam sie zurück. »Du hast recht. Aber ich habe was anderes entdeckt.«

»Was denn?«, fragten Elsa und Jasmin gleichzeitig.

»Kommt bitte mit.« Gehorsam folgten die beiden Imogen in die Küche. Sie öffnete den Kühlschrank. »Bitte sehr. Zwölf Flaschen Sekt und hier …«, sie öffnete einen der Hängeschränke. »Chips, Flips und Salzstangen. Verhungern und verdursten werden wir nicht.«

»Stimmt, der Sekt und das Knabberzeug. Das ist noch von der letzten Gemeindefeier übrig geblieben. Dann würde ich sagen, wir machen mal eine Flasche auf«, sagte Elsa, die plötzlich eine unbändige Lust auf Sekt hatte. »Alles andere wird sich finden.«

»Ich trinke keinen Alkohol«, sagte Jasmin und schien sich für diese Tatsache zu schämen. »Aber ich lasse mich auch nicht abseilen.«

»Ab heute wirst du Alkohol trinken«, sagte Elsa und drückte ihr die Gläser, die auf der Arbeitsplatte gestanden hatten, in die Hand.
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»Auf das Leben!«, rief Elsa und prostete Jasmin und Imogen zu, die ebenfalls ihre Gläser hoben, wobei Jasmin den Inhalt so anschaute, als wäre es Salzsäure.

Imogen stieß mit Elsa an. Jasmin tat es ihr nach, und sie tranken alle einen Schluck.

»Das tut gut.« Elsa stellte ihr Glas gar nicht erst ab, sondern leerte es spontan in einem Zug, um sich sofort nachzufüllen.

»Was machen wir nun?«, frage Jasmin zögerlich. »Wir können doch nicht die ganze Nacht hier herumsitzen und Sekt trinken.«

»Warum nicht? Es wird uns nichts anderes übrigbleiben. Will jemand Chips? Oder Flips? Oder Salzstangen?« Elsa stand auf. »Also, ich habe Hunger. Und wenn wir was im Magen haben, machen wir die zweite Flasche auf. Das ist doch ein guter Plan.«

Jasmin nahm noch einen Schluck Sekt und wollte sagen, dass ihr das jetzt genügte. Aber sie traute sich nicht.

Sie war sowieso total durcheinander, weil sie nicht wusste, wie es in der Benedikt-Sache weitergehen sollte. In den letzten Tagen hatte sie ein paar Mal im Café angerufen, um wenigstens seine Stimme zu hören, aber jedes Mal war Iris, die Cousine, drangegangen. Und nun musste Jasmin die ganze Zeit darüber nachdenken, dass diese Iris vielleicht gar nicht Benedikts Cousine war, sondern in Wirklichkeit seine Frau. Es könnte ja sein, dass Benedikt den coolen Jasmin-Akt durchschaut und gemerkt hatte, dass sie in ihn verliebt war – und dann hatte er vorsorglich seine Frau zu seiner Cousine gemacht. Und abends lachten die beiden sich über sie tot. Bestimmt war es so. Ach, war das alles entsetzlich.

Elsa kam zurück und legte die Tüten mit dem Knabberzeug auf den Tisch.

»Wollen wir denn jetzt weiter in dem Buch lesen?«, fragte sie dann.

»Also ich brauch das nicht, so komischen Sex«, war Imogens Meinung.

»Ich weiß nicht«, sagte Jasmin leise. »Ich kenn mich mit Sex so grundsätzlich nicht so gut aus.«

»Wie das?«, fragte Elsa erschüttert. »Wie kann denn jemand wie du sich mit Sex nicht auskennen? Sag doch auch mal was, Imogen. Und hier, nehmt noch Sekt.«

»Von mir aus.« Imogen füllte ihr Glas voll. »Ja, was soll ich denn dazu sagen? Ich kenne Jasmin doch gar nicht. Und mir kann es doch auch ganz egal sein.«

»Eine so wunderhübsche Frau.« Elsa wandte sich wieder Jasmin zu und schüttelte den Kopf. »Hattest du denn noch nie einen Freund?«

»Doch.« Jasmin war kaum zu verstehen.

»Und?« Elsa ließ nicht locker.

»Er hat gesagt, ich sei eine Null im Bett, und außerdem würde ich nicht gut aussehen.« Offenbar nahm sie das ziemlich mit, denn sie sah so aus, als würde sie gleich anfangen zu heulen.

»Was?« Das waren Imogen und Elsa gleichzeitig. »Das hat er nicht gesagt.«

»Doch, hat er.«

»Er muss wahnsinnig sein oder verrückt«, sagte Imogen.

»Das ist ein und dasselbe«, meinte Elsa.

Imogen und Elsa schauten sich erschrocken an, weil sie zum ersten Mal einer Meinung waren und das auch noch gleichzeitig. Dann schaute Elsa erschüttert zu Jasmin rüber. Das kleine zarte Vögelchen, das vor ihr auf dem Stuhl saß und nicht fliegen konnte, war jetzt wichtiger als alles andere auf der Welt. Ach, hätte sie nur Kraftfutter gehabt! Oder Dosenmilch und eine Pipette! Dann hätte sie das kleine Schnäbelchen füttern können!

»Ach mein Kind, das tut mir ja so leid. Können wir dir irgendwie helfen?«

»Mir kann keiner mehr helfen. Ich bin jetzt in einen anderen verliebt, aber ich habe zu dem gesagt, dass er schwul ist und keinen Stil hat, und ich habe eine Wespenallergie, und mein Studium ist auch schrecklich, und ich will am liebsten auf dem Land leben mit dem Mann und den ganzen Tag backen, und ich will glücklich sein und … und … und …«

Und dann fing sie wirklich an zu heulen und zwar so laut, dass man doch hoffen konnte, irgendjemand würde es hören und mit einem Schlüssel herkommen.
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»Jetzt mal im Klartext.« Elsa reichte Jasmin eine Packung Papiertaschentücher. »Putz dir die Nase und dann beruhige dich.«

»Buhu«, machte Jasmin nur dauernd. »Buhu.« Trotzdem schnäuzte sie sich die Nase und nahm dankbar das von Imogen wieder gefüllte Sektglas entgegen, das sie in einem Zug leerte, woraufhin sie spontan rülpsen musste.

»Entschuldigung. Das wollte ich nicht«, wisperte sie.

»Jetzt erzähl doch mal«, wollte nun auch Imogen wissen. »Und rede bitte lauter. Vorhin konntest du auch laut reden, als es um Kjell ging. Dieses Flüstern macht mich nervös.«

Jasmin räusperte sich. »Entschuldigung.«

»Du musst dich auch nicht dauernd entschuldigen, okay? Red einfach in normaler Lautstärke. Ich habe leider kein Hörgerät wie der Pfarrer, das ich einsetzen kann.«

»Ja. Entschuldigung«, sagte Jasmin und Imogen wollte gerade was sagen, als Elsas Blick sie traf und ihr wortlos mitteilte, dass es jetzt mal gut war. Aus irgendeinem Grund – warum war ihr selbst nicht so klar – fügte Imogen sich.

»Fang einfach an, zu erzählen, Jasmin.« Elsa strich ihr über die hellen Locken.

»Da gibt es nichts zu erzählen«, schluchzte Jasmin los und riss eine der Tüten auf, um sich eine Handvoll Chips in den Mund zu stopfen.

»Iss jetzt bloß nicht aus Frust«, warnte Imogen. »Ich weiß, wovon ich spreche.«

»Stimmt. Ein paar Kilo weniger würden dir nicht schaden«, sagte Elsa und kicherte.

Imogen holte schon tief Luft, um passend zu antworten, aber Jasmin riss schon die Tüte mit den Flips auf und redete weiter: »Ich kann essen, was ich will, ich werde nicht dick. Eigentlich muss ich sogar aufpassen, dass ich nicht abnehme.«

»Beneidenswert«, wurde diese Aussage knapp von Imogen kommentiert. Sie nahm sich einen einzelnen Kartoffelchip und kaute ihn demonstrativ langsam, was Elsa ganz verrückt machte.

»Zurück zum Thema. Also, ich höre.«

»Ich war damals 19 und hatte vorher noch nie einen Freund. Also hin und wieder schon, aber nur lose, und nur Küssen und so. Dann traf ich ihn …«

»Wie hieß er?« Elsa war neugierig.

»Valentin«, sagte Jasmin und fing schon wieder an zu heulen, während sie die Salzstangenpackung aufriss und nun anfing, sich alles, Chips, Flips und Salzstangen, nacheinander in den Mund zu stopfen.

»Ein schöner Name«, Elsa nickte. »Aber er war nicht nett zu dir.«

»Nein. Also ja. Erst war er das. Aber dann haben wir zusammen geschlafen, und er war ganz schnell fertig.« Noch mehr Chips.

»Beim ersten Mal?«, fragte Elsa und streichelte wieder Jasmins Haar.

»Da auch. Aber sonst auch immer. Also immer, wenn wir zusammen geschlafen haben.«

»Und warum? War er gestresst?« Imogen konnte es gar nicht verstehen. »Musste er vielleicht zur Arbeit?«

»Quatsch. Wenn man jung ist, hat man immer genug Zeit für guten Sex«, war Elsa sich sicher. »Da ist nichts wichtiger.«

Jasmin hörte gar nicht zu und redete derweil weiter. »Irgendwann hat er gesagt, dass es an mir liegt. Da war es dann schon so, dass er da unten, also dass er da … dass er da nicht mehr …«

»Er hat keinen Steifen mehr bekommen? War es das?« Elsa war es gewohnt, die Dinge klar und unverblümt auszusprechen. Jemand, der in den 70er Jahren in einem Wildpark bei Hamburg Outdoor-Sex gehabt hatte, und der zudem noch eine Erotikfirma betrieb, dem war nichts mehr fremd!

»Äh, ja. Und dann hat er irgendwann, also eines Tages, gesagt, es würde an mir liegen. Ich würde ihn nicht genug erregen, und er würde nur, wenn er die Augen zumacht, also wenn er mich nicht anschauen muss, wenigstens ein paar Sekunden erregt sein. Aber wenn er mich anschaut, hat er gesagt, da würde ihm alles vergehen, und die Kombination, also mein schlechtes Aussehen und die Tatsache, dass ich auch noch schlecht im Bett bin, hätten dazu geführt, dass gar nichts mehr geht. Das war direkt nach dem Sex. Er ist dann aufgestanden und gegangen.«

»Einfach so?« Jetzt schlug Elsa mit der Hand auf den Tisch.

»Nein, er hat noch Sachen aus dem Kühlschrank mitgenommen. Damals habe ich noch zu Hause gewohnt und meine Eltern waren weg. Valentin meinte, er habe bei sich nichts zu essen da.«

»Das fasse ich nicht. Wie dreist kann man denn bitte noch sein!« Imogen fuhr sich durch die Haare. »Wobei – bei mir ist es eigentlich auch nicht besser.«

»Nein?« Jasmin war richtig hoffnungsvoll. »Wegen Kjell?«

»Nein«, sagte Imogen.

»Eins nach dem anderen.« Elsa ließ die Sektflasche wieder kreisen, und die beiden anderen hielten ihr dankbar die Gläser hin. »Dieser Mistsack hat also gesagt, es würde alles an dir liegen, hat sich noch Aufschnitt und Joghurt aus dem Kühlschrank genommen und ist dann gegangen?«

»Ja«, nickte Jasmin. »Unter anderem. Und Bier, Butter und Multivitaminsaft auch.«

»Nein, ist es denn die Möglichkeit. Und seitdem hast du nie wieder etwas von ihm gehört?«

»Nie wieder. Glücklicherweise.« Flips.

»Er hat ihr das Herz gebrochen«, sagte Imogen. »Kein Wunder bei diesem komischen Namen.«

»Der Valentinstag wäre wegen diese Idioten bestimmt nicht eingeführt worden. Armes Kind, armes Kind. Komm, trink noch einen Schluck.«

»Ich trinke ja gar keinen Alkohol«, sagte Jasmin und ließ sich nachfüllen.

»Tust du ja auch nicht. Das ist Medizin.« Elsa sprang schon in die Küche, um Nachschub zu besorgen. Bis auf Berti und natürlich ihre beiden Söhne waren doch alle Männer zu nichts nütze. Die arme kleine Jasmin. Wenn sie nicht dieses Buch gelesen hätten, wäre diese dumme Geschichte ja noch nicht mal ans Tageslicht gekommen. Wie gut, dass das jetzt rauskam.

»Hör mal zu«, sagte sie kurze Zeit später mit einer neuen Flasche in der Hand. »Dieser Valentin hat wahrscheinlich massive Erektionsprobleme. Und das will er nicht wahrhaben, deswegen gibt er der Frau oder den Frauen die Schuld. Da wirst du nicht die einzige sein, da bin ich mir sicher.«

Chips. »Meinst du wirklich?« Sekt.

»Ich bin ja nun kein Mann«, mischte Imogen sich ein, »aber dass du eine attraktive Frau bist, sieht ja wohl ein Blinder mit Krückstock.«

»Viel schlimmer finde ich, dass du seitdem ja wohl ziemlich zurückhaltend warst, was Sex betrifft, oder?«, regte Elsa sich auf und tigerte im Gemeinderaum auf und ab, die Sektflasche immer griffbereit in der Hand.

»Nein«, sagte Jasmin. »Also … ja. Doch. Schon.«

»Was heißt das?«

Aus tränenverhangenen Augen schaute Jasmin sie an. »Ich hatte seitdem nie wieder einen Freund«, erklärte sie.

»Na ja, das muss man ja auch nicht unbedingt haben. Du hast ja noch Zeit, dich zu binden. Erst mal ist leben angesagt. Probier ruhig alles aus.« Elsa streichelte jetzt ihren Unterarm.

Eine nicht ganz kleine Menge Salzstangen verschwand in Jasmins Mund. »Du hast mich leider falsch verstanden, Elsa«, nuschelte sie. »Ich wollte sagen, dass ich seit der Sache mit Valentin nie wieder mit einem Mann geschlafen habe. Und so wie es aussieht, werde ich es auch nie wieder tun. Weil ich ja sowieso alles falsch mache und keiner mich will.«

Niemand sagte etwas. Lediglich das gluckernde Geräusch beim Sekteinschenken und Krachen von zerbrechendem Knabberzeug waren zu hören.

Elsa sprach als Erste: »Wie alt warst du, 19? Dann sind das sechs Jahre. Meine Güte. Und vergeudete Jahre, wenn man mich fragt. Imogen, jetzt sag du doch auch mal was.«

»Von mir aus«, sagte Imogen. »Aber eigentlich kann es mir ja egal sein. Doch, ich finde das auch vergeudet. Wollte dich denn keiner?«

»Ich habe darauf nicht so geachtet. Aber wenn mich mal jemand angesprochen hat, habe ich nie was gesagt oder bin einfach weggegangen. Und jetzt hab ich es einmal getan und wieder alles verkehrt gemacht.«

»Darüber reden wir gleich. Aber was dieser Valentin, dieser Kretin, dir da angetan hat! Wenn der mir unter die Finger kommt!« Elsa war immer noch fassungslos.

»Finde ich auch. Obwohl es bei mir …« Imogen kam schon wieder nicht zum Zug.

»Gleich, Imogen. Wir müssen erst eine Lösung für Jasmin finden. Sie braucht Sex, Sex, Sex. Meine Güte, wenn ich überlege, wie viel Sex ich in diesem Alter hatte. Hattest du denn wenigstens mal einen Orgasmus, Jasmin?«

»Es hat ja immer nur so drei oder vier Minuten gedauert. Kann ich bitte noch Sex, äh, Sekt haben?« Jasmins Gesicht war nun dauerrot und sie war ein wenig verschwitzt. »Ich hatte noch nie einen Orgasmus.« Jetzt wisperte sie wieder und Imogen rollte mit den Augen.

»Und was ist jetzt mit dem schwulen Mann ohne Stil?« Elsa war richtig wütend. »Können wir das bitte auch erfahren?«

Nachdem Jasmin, die schon wieder schluchzte und flüsterte, das auch noch erzählt hatte, war der Raum erneut in Schweigen gehüllt.

»Wir werden einen Weg finden«, sagte Elsa irgendwann. »Gut, dass du uns das erzählt hast, Jasmin. Jetzt geht’s dir bestimmt schon besser, stimmt’s? Viel besser geht’s dir jetzt!«

»Nein«, sagte Jasmin. »Jetzt geht es mir richtig schlecht, weil jetzt natürlich alles hochkommt.« Sie rülpste wieder. »Kann ich bitte noch Sekt haben?« Das schien momentan ihr Lieblingssatz zu sein.

»Wenn wir so weitermachen, sind wir bald betrunken«, stellte Imogen fest und hielt Elsa ihr Glas hin. »Mach das mal richtig voll bitte, ja?«

»Ich hole gleich eine neue Flasche.« Elsa rannte schon wieder los.

»Die wievielte ist das eigentlich?« Jasmin war das alles nicht geheuer.

»Ist doch egal. Komm, jetzt mach mal ein fröhliches Gesicht«, versuchte Imogen sie aufzuheitern.

»So fröhlich wie du?«, klagte Jasmin. »Das krieg ich gerade noch hin.« Sie putzte sich schon wieder die Nase.

In der Küche hörte man den Korken knallen und Elsa kam angerannt.

»Ich sag es ja immer wieder. Die meisten Männer kann man in der Pfeife rauchen. Hab ich was verpasst?«

»Nein.« Imogen wedelte mit ihrem Glas. »Aber du hast unrecht. Nicht die meisten. Alle.«

»Meiner ist super«, sagte Elsa. »Auf den lass ich nichts kommen.«

Imogen lachte hustend auf. »Haha«, kann ich da nur sagen. »Den will ich mal sehen, diesen Wundermann.« Sie blitzte Elsa an. »Aber natürlich, er ist perfekt, nicht wahr? So wie du und so wie alles, was du tust.«

»Was soll das denn bitte?«, fragte Elsa pikiert. »Erstens kennst du mich doch gar nicht, und zweitens übertreibst du völlig. Nur weil ich meinen Mann gut finde und du deinen blöd, heißt das noch lange nicht, dass du so mit mir reden kannst.«

»Es geht mir auf die Nerven, dass du uns behandelst, als seien wir Küken«, sagte Imogen bockig. »Und du, die große Elsa mit der Lebenserfahrung, zeigst uns gackernd, wo’s langgeht. Und wie gesagt, diesen Wundermann will ich mal kennenlernen.«

»Wirst du schon noch«, sagte Elsa. »Man kann doch nicht alle Männer über einen Kamm scheren. Aber viele sind in der Tat furchtbar.«

»Du lenkst ab«, sagte Imogen. »Aber darauf falle ich nicht rein. Ich möchte jetzt mal wissen, was an deinem Mann so unglaublich und wahnsinnig toll ist und warum du da sitzt wie eine Fünfzehnjährige, die zum ersten Mal verknallt ist.«

»Wir passen eben unheimlich gut zusammen.« Elsa lächelte Imogen an.

»Himmel, hör auf, mich so gütig anzuglotzen«, wurde sie von ihr angefahren.

»Mir missfällt dein Ton.« Jetzt wurde auch Elsa laut. »Hör auf, so mit mir zu reden.«

»Ja, entschuldige, mich regt das nur so auf, wenn jemand behauptet, bei ihm sei alles hundertprozentig in Ordnung. Das ist es nie.«

»Da irrst du dich«, sagte Elsa, während Jasmin schon wieder Sekt nachschenkte. »Bei Berti und mir ist es wirklich … ja, perfekt. Wir ergänzen uns wunderbar und auch sonst …«

»Also im Bett«, sagte Imogen.

»Ja, im Bett. Es ist einfach unglaublich. Und das seit Jahrzehnten.«

»Ach.« Imogen lächelte jetzt. »Das ist ja schön. Dein Mann liest dir also jeden Wunsch von den Lippen ab. Er ist nie böse, wenn du zu müde bist, nein? Er überrascht dich immer wieder aufs Neue. Er ist völlig selbstlos, und davon mal ganz abgesehen, also vom Bett, ist er auch noch dein bester Freund. Ihr habt gemeinsame Hobbys, einer hilft immer dem anderen, und ihr seid total aktiv. Ja?«

Plötzlich wurde Elsa knallrot. Und wütend.

»Ja, genau«, brachte sie dann hervor, obwohl ihr tausend Gedanken im Kopf herumschwirrten.

»Klingt toll.« Imogen schaute sie immer noch lächelnd an. Aber jetzt war es irgendwie ein wissendes Lächeln. So, als hätte sie Elsa durchschaut.

»Wie ist denn deiner so, Imogen?«, wechselte Elsa rasch das Thema. »Erzähl doch mal. Wir haben ja jetzt genug über mich geredet.«

»Das will ich ja schon die ganze Zeit tun«, sagte Imogen. »Aber ich durfte ja nicht, weil das arme Mädchen«, sie schaute zu Jasmin, »erstmal von all seinen Schicksalsschlägen berichten musste.«

Jasmins Augen füllten sich sofort wieder mit Tränen.

»Hör auf, hör auf, ich hab’s nicht so gemeint«, sagte Imogen schnell, und Elsa erwiderte: »Du entwickelst ja richtig nette Züge. Aber nun erzähl mal. Wie ist es denn so mit deinem Mann? Wie ich gelesen habe, hattet ihr im Osten gern mal Gruppensex.«

»Oh bitte, Elsa. Du hörst dich ja schon an wie Kjell. Hoffentlich glaubst du nicht alles, was du liest.«

»Nicht alles. Aber einiges. Was belegbar ist. Ich recherchiere dann. Ihr wart ganz schön heiße Feger da drüben. Also, wie war es denn?«

Nun war es an Imogen, rot zu werden. »Darüber rede ich nicht. Das ist ja widerlich«, sagte sie zornig.

»Es ist ja nicht so, dass ich nicht gern Sex haben würde«, sagte Jasmin, deren Haare langsam zu Berge standen, weil die tränenfeuchten Locken sich immer stärker kringelten. »Ich stelle mir oft vor, wie es wäre, mit meinem Freund ganz schöne, romantische Dinge zu tun. In einer Warteschlange stehen, Pizza essen oder gemeinsam zur Reinigung gehen.«

»Entschuldige bitte, aber wo ist das denn romantisch?«, wollte Imogen verwirrt wissen.

»Wenn man verliebt und glücklich ist, kann sogar ein Reinigungsbesuch sehr viel Romantik beinhalten«, wies Elsa sie freundlich zurecht.

»Ja«, sagte Jasmin verunsichert. »Aber dann bin ich wieder total traurig und denke, ich kriege ja sowieso keinen ab.« Nun bekam sie einen Schluckauf. »Ich werde nie wieder einen Freund haben, mit dem ich es tun werde.«

»Bitte sag nicht noch mal ›es tun‹«, sagte Elsa und schüttelte sich. »Wir sind hier nicht im 19. Jahrhundert. Sag von mir auch ›vögeln‹, ›bumsen‹ oder auch gern ›ficken‹, aber nicht ›es tun‹. Da rollen sich mir die Fußnägel hoch.«

»Das ist doch ihre Sache«, sagte Imogen.

»Ja, gut«, flüsterte Jasmin. »Ich brauch das vielleicht auch gar nicht. Ich sollte mich einfach besser auf mein Studium konzentrieren. Ich studiere Biochemie.«

Elsa und Imogen glotzten sie an. »Du studierst Biochemie? Das hätte ich niemals gedacht«, sagte Elsa dann. »Das passt genau so wenig zu dir wie … wie …«

»Wie Wirtschaftswissenschaften«, vervollständigte Imogen den Satz.

»Was passt denn zu mir?«, fragte Jasmin leise.

»Ich weiß nicht, vielleicht … du könntest Designerin sein. Für süße Kindersachen«, sagte Imogen. »Oder du könntest in einer Porzellanmanufaktur arbeiten und Teller mit wunderschönen Blumen- und Tiermotiven bemalen. Das würde passen. Leise Dinge eben. Aber nicht Biochemie. Das hört sich kompliziert und aufwendig an. Hat das nicht irgendwas mit Molekülen zu tun?«

»Unter anderem«, sagte Jasmin. »Das ist insgesamt ein sehr komplexes Thema. Es ist so, dass …«

»Jetzt nicht.« Elsa wandte sich wieder Imogen zu. »Wieso, Gruppensex ist doch nicht schlimm. Was habt ihr denn für geile Sachen da drüben getrieben, hm? Komm, sag schon. Du weißt, ich habe eine entsprechende Firma, mir ist nichts fremd.« Sie kicherte wieder albern, was wohl auch am Alkohol lag.

»Wäre ich im Osten großgeworden, hätte ich bestimmt mehr Sex gehabt«, sinnierte Jasmin traurig. »Manchmal gibt es Fernsehdokumentationen, in denen wird darüber berichtet, dass es dort drunter und drüber ging. Und was hatte ich? Nichts. Es ist so unfair.«

»Ich hatte keinen Gruppensex«, sagte Imogen und knallte ihr Glas auf den Tisch und zwar so heftig, dass der Stiel abbrach. »Zumindest nicht in der DDR. Aber mein Mann schon. Hat er mir zumindest erzählt. Ich hab das aber nicht gemacht. Ich hatte nie so viel übrig für Gruppen, versteht ihr? Und eigentlich will ich auch überhaupt keinen Sex haben. Mich nervt das alles nur.«

»Warum denn?«, fragte Elsa.

»Ich hätte gern einen Ralle«, sagte Jasmin und suchte nach einem Taschentuch. »Hätte ich einen Ralle, hätte ich Sex.«

»Warum?«, gab Imogen an Elsa gewandt zurück. »Am Anfang hab ich alles mitgemacht, was er wollte, aber ohne Spaß dabei zu haben. Weil es nie um mich ging! Bei keiner meiner Beziehungen, nicht nur bei Ralle. Ich bin zu gutmütig und zu blöde, und ich habe immer gesagt bekommen, dass ich zu nichts nütze bin. Und ich dachte immer, wenn ich das mache, was die anderen von mir verlangen, ist alles gut. Aber wo bleibe ich, hm?« Sie hob ihre geballten Fäuste in Richtung Decke wie Muhammad Ali in seinen besten Zeiten. »WO ZUM TEUFEL BLEIBE ICH??? ICH HOCKE SEIT JAHREN IM FINANZAMT, LASSE MICH VON EINEM SCHEISSKOLLEGEN DEMÜTIGEN, MEIN MANN REDET NICHT MEHR MIT MIR, MEINE MUTTER IST NUR AM LAMENTIEREN, UND ICH BIN NUR NOCH GUT ZUM WÄSCHEWASCHEN! ICH WILL DAS NICHT MEHR! ICH WILL AN MICH DENKEN! AN MIIIIIIICH!«

Dann ließ sie sich auf einen der Stühle sinken und starrte blicklos vor sich hin.

Jasmin saß eingeschüchtert da, sie war Wutausbrüche nicht so gewöhnt, und ihr waren laute Stimme ein Gräuel. Außerdem musste sie dauernd an das Buch denken und daran, wie Christian Grey diese Frau, diese Ana, behandelt hatte. Einerseits ja total dominant, andererseits schien er sie toll zu finden.

Ach, das musste doch eigentlich ganz schön sein, einen Mann zu haben, der irgendwie noch ein richtiger Mann war. So einer von der alten Schule, der ihr alle Probleme abnahm.

Ob Benedikt so war? Ob er der Typ Mann war, der ihr einfach in die Haare griff und sie aufs Bett zog, um dann wilde Sachen mit ihr zu machen? Sie biss auf ihrer Unterlippe herum.

Hilfe, was war das denn. Jasmin richtete sich auf und wurde knallrot. Ihre Brustwarzen waren plötzlich ganz steif. Schnell schaute sie zu Elsa und Imogen, aber die hatten wohl nichts bemerkt. »Gibt es noch was zu trinken?«, fragte sie schnell und räusperte sich.

»Ich hol uns Nachschub«, sagte Elsa.
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»Bestimmt liegt es daran, dass meine Eltern sich nie richtig gut verstanden haben«, erklärte Imogen. »Mein Vater war immer grummelig, meine Mutter immer unzufrieden, und ich hatte nie das Gefühl, dass ich besonders gewollt war. Meine Eltern sind weder mit sich selbst noch mit mir liebevoll umgegangen. Ich habe immer versucht, den beiden Freude zu machen, um von ihnen akzeptiert zu werden, oder um wenigsten mir selbst das Gefühl zu geben, dass ich zu etwas nütze bin.«

Sie machte eine Pause und schaute aus dem Fenster.

»Natürlich hatte ich irgendwann meinen ersten Freund, da war ich 17 und war noch in der Ausbildung zur Finanzkauffrau.«

»Das gab es da?«, wunderte sich Elsa.

»Ja, stell dir vor. Das war ja auch schon ’91. Also zwei Jahre nach der Wiedervereinigung. Wir hatten da früher übrigens auch Häuser und keine Lehmhütten. Jedenfalls hatte ich René mit nach Hause gebracht. Oh, er war so toll! Zwei Jahre älter als ich, er machte eine Ausbildung zum Posamentierer.«

»Was ist das denn?«, fragte Jasmin neugierig.

»Er hat Troddeln hergestellt«, erklärte ihr Elsa, die mal was darüber gelesen hatte.

»Jetzt mach doch bitte den Beruf nicht schlecht«, wurde sie von Imogen gebeten. »Wie du das sagst! Als sei das kein richtiger Beruf. Ein Posamentierer stellt doch nicht nur Troddeln her. Posamenten sind so was wie Zusatzartikel bei Möbeln und so, die keine eigenständige Funktion haben, sondern zum Verzieren benutzt werden. Ja, Troddeln, aber auch Volants und Quasten.«

»Ich habe keinen Beruf schlecht gemacht, ich habe lediglich erwähnt, dass dieser Beruf sich auch mit der Herstellung von Troddeln beschäftigt. Nicht mehr und nicht weniger«, sagte Elsa und schüttelte den Kopf. »Mannomann, dich muss man echt mit Samthandschuhen anfassen, Imogen. Sei doch mal locker.«

»Wozu braucht man Troddeln?«, fragte Jasmin.

»Zum Beispiel um einen Vorhang zusammenzuhalten.«

»Ein Vorhang hängt doch schon von selbst, oder nicht?«

»Jasmin! Manchmal stellst du dich wirklich ganz schön doof an. Ein Posamentierer ist eine Art Künstler. Für den Beruf braucht man viel Fingerspitzengefühl und guten Geschmack. Aber darum geht es jetzt auch gar nicht. Und wenn du mehr darüber erfahren willst, musst du halt im Internet nachschauen, das solltest du als Biochemikern ja können. Ich jedenfalls werde dir das jetzt nicht detailliert erklären.«

»Na gut«, sagte Jasmin. »So interessant ist es jetzt auch wieder nicht.«

»Wie war es nun mit René? Noch jemand Sekt?« Elsa. Niemand sagte nein.

»Ich habe René kennengelernt, nachdem er mich fast getötet hatte«, erzählte Imogen und sah plötzlich sehr verträumt aus.

»Wie romantisch.« Elsa beugte sich vor, um bloß nichts zu verpassen. »Wie wollte er dich denn umbringen? Mit Gift? Mit einem Messer? Mit einer Peitsche, hahaha?«

»Sehr witzig, Elsa. Nein, er hat mich mit seinem Trabbi, den hatte er da noch, fast überfahren, weil ich auf der Straße auf einer Bananenschale ausgerutscht bin.«

»War das nach der Wiedervereinigung?«, fragte Jasmin.

»Tut mir leid, Jasmin«, erwidert Imogen erstaunlich ruhig. »Aber dazu sage ich jetzt einfach nichts. Das mit den Bananen ist eine Geschichte, die ich echt nicht mehr hören kann.«

›Hier wird jedes Klischee bedient‹, dachte Elsa, schwieg aber.

»Also, der Unfall«, fuhr Imogen fort. »Ich bin ausgerutscht, und René konnte gerade noch bremsen. Er stieg aus, rannte auf mich zu und schaute mich an – und schon war es um mich geschehen.«

Es war, als seien mit einem Schlag die ganze Verbitterung und all die Falten aus Imogens Gesicht verschwunden; plötzlich sah sie richtig glücklich aus. Und hübsch. Aber nur kurz.

»Wir haben uns verabredet und ein paar Mal gesehen, und dann habe ich ihn meinen Eltern vorgestellt. Uns war klar, dass wir zusammenbleiben würden. Und seine Eltern mochten mich sehr gern.«

»Ach wie schön«, sagte Jasmin verträumt. »Hast du in Weiß geheiratet?«

»Wenn du mich weiterreden lassen würdest, könnte ich auch weiterreden«, wurde sie von Imogen zurechtgewiesen, die mit ihrem Glas ohne Stiel dabei in Jasmins Richtung wedelte, woraufhin der Inhalt über ihre entsetzliche Hose kippte, was aber niemanden interessierte, weil ja genug Sekt da war.

»Ich stand mit René vor meinen Eltern, und René war sehr höflich, hatte meiner Mutter sogar Blumen mitgebracht. Aber sie hat die noch nicht mal entgegengenommen. Sie hat mich und René angeglotzt und gesehen, dass wir glücklich waren, und das hat ihr gestunken. Meinem Vater ging es genauso. Wir haben ihnen gezeigt, dass es uns viel besser ging als ihnen, und das konnten sie nicht ertragen. Dann haben wir erzählt, dass wir vorhaben, aus Chemnitz fort und in den Westen zu gehen, wo René dann ein eigenes Geschäft aufmachen würde. Das war ihnen natürlich nicht recht. Rüberzugehen kam für beide nicht in Frage, und sie hatten natürlich gehofft, dass ich auch für immer dableibe. Wahrscheinlich, damit ich sie im Alter versorgen kann. Jedenfalls haben sie René rausgeschmissen und dann zu mir gesagt, sie wollen ihn nie wieder in ihrem Haus sehen.«

»Warum nicht?« Elsa schielte schon fast.

»Hab ich doch gesagt, weil sie nicht ertragen konnten, dass ich glücklicher bin als sie. Ist das denn so schwer zu verstehen? Und aus den eben erwähnten Gründen. Ich war natürlich unglücklich ohne Ende und wusste nicht, was ich tun sollte. Außerdem war ich ja erst 17.«

»Hättet ihr nicht einfach warten können, bis du 18 bist? Ein Jahr geht doch schnell vorbei, wenn es überhaupt noch ein ganzes Jahr gewesen wäre.« Elsa schielte nun wirklich und musste sich sehr anstrengen, um nicht zu lallen.

»Das wollten wir auch. Aber sie haben mir den Umgang mit René verboten. Dann hat René eine ganz tolle Stelle im Westen angeboten bekommen. Wir haben beschlossen, dass er nach Frankfurt vorgeht …«

»Frankfurt am Main?«, fragte Jasmin.

»Ja sicher. Frankfurt an der Oder ist ja nicht im Westen. Also er sollte vorgehen und ich nachkommen, wenn ich volljährig bin.« Sie hörte auf zu reden und schaute wieder aus dem Fenster.

»Soweit hört sich alles ganz logisch und nicht besonders schwierig an«, wunderte sich Elsa. »Wo also war das Problem?«

»Meine Eltern sind sehr krank geworden«, erzählte Imogen. »Sie haben gesagt, wenn ich jetzt ginge, würde ich sie im Stich lassen, nach allem, was sie für mich getan haben.«

»Was haben sie denn für dich getan? Scheint ja nicht so super viel gewesen zu sein.« Elsa rutschte vom Tisch und wankte ein bisschen. »Ich hole mal ein paar Teelichter, das ist gemütlicher. Diese grellen Neonröhren machen einem ja Kopfschmerzen.« Sie ging in großen Bogen in die Küche.

»Gar nichts haben sie für mich getan«, sagte Imogen so laut, dass auch Elsa es verstehen konnte. »Aber herrje, ich war doch so verunsichert. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich fühlte mich verpflichtet ihnen gegenüber. Trotz allem waren es ja meine Eltern.«

»Hm. Und welche Krankheit hatten sie?«

»Das ist nie so richtig rausgekommen. Mein Vater war recht schnell wieder auf den Beinen, aber er schaffte das alles nicht alleine, und ich musste bei meiner Mutter bleiben. Natürlich hatte ich Kontakt mit René, aber komischerweise war René irgendwann plötzlich weg.«

»Warum?«, kam es gleichzeitig von Elsa und Jasmin.

»Meine Mutter sagte, er hätte bestimmt seine große Liebe gefunden, und ich sei nicht die Richtige für ihn, das hätte er jetzt kapiert. Ich habe mich natürlich gefragt, warum, und sie sagte, das sei doch egal. Außerdem täte es nichts mehr zur Sache.«

»Hä? Ich denke, eure Liebe war so groß, dass ihr heiraten wolltet? Da ist doch irgendwas gewesen.« Elsa hätte vor Aufregung fast die neue Sektflasche und die Teelichter fallen gelassen. Dann aber schaffte sie es, beides auf dem Tisch abzustellen, und zündete die Lichter mit Streichhölzern an.

»Keine Ahnung«, sagte Imogen traurig. »Ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber er wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Meine Eltern haben sich natürlich gefreut und über ihn gelästert. Meine Mutter war ja ziemlich hämisch und hat gesagt, das hätte sie alles vorher gewusst.«

»Moment mal«, sagte Elsa und schüttelte den Kopf. »Das passt doch hinten und vorne nicht. Man haut doch seiner großen Liebe nicht einfach so ab, ohne sie noch mal zu Wort kommen zu lassen. Das macht doch jemand nur, wenn er sich hundertprozentig sicher ist. Jetzt mal Butter bei die Fische: Hast du dir irgendwas zuschulden kommen lassen?«

Imogen schaute erschrocken auf: »Bist du verrückt? Nein, natürlich nicht! Das hätte ich niemals getan. Ich hab René total geliebt und das alles überhaupt nicht kapiert.«

»Und dann?«

»Ich hab alles versucht, um ihn zu finden, aber er war dann nicht mehr in Frankfurt und über die Einwohnermeldeämter konnte ich auch nichts rauskriegen und er hatte eine Geheimnummer. Damals war das ja noch nicht so weit mit dem Internet«, erklärte Imogen. »Und ich gebe es zu, irgendwann habe ich dann jemand anderen kennengelernt, und wie das so ist, vergisst man irgendwann. Oder besser gesagt, man versucht zu vergessen. Also man verdrängt eher, als dass man vergisst.«

»Das stimmt so nicht ganz«, sagte Jasmin ein wenig zynisch. »Ich habe Valentin bis heute nicht vergessen. Und ich glaube nicht, dass ich ihn jemals vergessen werde. Oder verdrängen kann.« Sie stand auf. »Dieses blöde Arschloch mit seinem kleinen … PIMMEL!«

»Oh mein Gott, bitte sag nicht Pimmel!«, regte Elsa sich auf. »Sag alles, aber nicht Pimmel. Da rollen sich mir die Fußnägel hoch. Das heißt Schwanz, Schwanz, SCHWANZ! Hicks!«

»JA! SCHWANZ!« Jasmin ließ sich wieder auf den Gemeindestuhl fallen. »Jetzt geht’s mir wirklich besser. Ich werde jetzt immer Schwanz sagen, wenn ich was doof finde. Auch in einer Bäckerei. Wenn die keine Laugencroissants mehr haben, rufe ich ›Das ist doch Schwanz!‹ Find ich gut, hihi.«

»Genau. Du lässt dir die Butter nicht mehr vom Brot nehmen«, forderte Elsa. »Versprich es mir!«

»Ich verspreche es!«, rief Jasmin. »Aber nur, wenn es noch Sekt gibt. Ich trinke ja gar keinen Alkohol.«

»Wenn es etwas gibt heute Abend, dann Sekt«, freute sich Elsa. »Los, Imogen, gib mir auch dein Glas! Und erzähl weiter. Wie ist es heute?«

»Ich hab den einen oder anderen Typen gehabt, klar, und dann habe ich meinen zukünftigen Mann kennengelernt. Zwischendurch hat mein Vater meine Mutter verlassen und ist jetzt mit einer Hildegard zusammen, sie wohnen in Goddelau-Erfelden. Meine Mutter ist dann mit mir doch noch in den Westen gegangen und wird übrigens von Tag zu Tag furchtbarer. Hier hab ich die Stelle beim Finanzamt bekommen, da arbeite ich jetzt, seit ich 24 bin, und dann kam eben Ralle.«

»Wie, dann kam Ralle? Das hört sich ja so an wie ein ganz schlechter Film, in dem Manta-Fahrer mitspielen oder nach: Dann war alles zu Ende«, war Elsas Meinung.

»War es ja eigentlich auch«, Imogen spielte mit den Scherben des Stiels, die noch keiner weggeräumt hatte. »Wir sind jetzt seit zehn Jahren verheiratet und ich fühle mich, als seien es sechzig Jahre.«

Und sie begann, von Ralle zu erzählen.

»Das ist nicht schön.« Elsa, die mittlerweile so richtig einen in der Krone hatte, dachte nach. »Und nun ist auch mal gut. Ich hole jetzt mal einen Zettel, sonst komme ich durcheinander.« Nun versuchte sie, aufzustehen, was sie aber nicht schaffte, also kroch sie zur Verblüffung von Elsa und Imogen einfach auf allen vieren zu einem der Wandschränke, weil sich in denen Blöcke und Stifte für die Gemeindeversammlungen befanden.

»Es reicht nämlich. Bei beiden von euch«, sagte sie, nachdem sie zurückgekrabbelt war.

»Unverzüglich wird ein Schlachtplan erstellt. Ich frage jetzt nicht, ob ihr einverstanden seid, weil ich weiß, dass es so ist. Also los.«

»Ja!«, riefen Jasmin und Imogen, und Imogen schien plötzlich gar nichts mehr dagegen zu haben, dass Elsa die Sache in die Hand nahm, wenn auch auf allen vieren.
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»So. Fertig. Ich lese jetzt laut vor, was wir uns überlegt haben. Wenn euch noch was einfällt, sagt ihr es einfach, und ich schreibe es dazu«, sagte Elsa und kniff die Augen zusammen, um nicht alles doppelt und dreifach zu sehen. Einmal hatte sie aus Versehen schon etwas nicht aufs Papier, sondern auf den Tisch gekritzelt.

»Wir gehen systematisch vor, das heißt, wir fangen mit Imogens momentan größtem Problem an, das sie wirklich täglich nervt, und dieses Problem heißt Kjell Fuchs. Es gilt, Kjell so einen Einlauf zu verpassen, dass er zukünftig die dummen Sprüche Imogen gegenüber lässt und ein höflicher Kollege wird. Einer, mit dem man zwar nicht Erdbeeren pflücken oder in einer einsamen Berghütte im Allgäu sitzen will, der sich aber einigermaßen erträglich verhält, während man 38 Stunden pro Woche mit ihm in einem Büro hockt. Wir werden gemeinsam überlegen, wie wir ihn kleinkriegen.«

Jasmin und Imogen nickten. Jasmins Locken standen nun so ab, dass es aussah, als hätte sie mehrfach hintereinander in eine Steckdose gegriffen. Imogen hatte weiteren Sekt verschüttet, sodass jetzt nicht nur die Bundfaltenhose, sondern auch das Wasserbüffel-Shirt so wirkte, als hätte sie darin sehr lange Sport getrieben. Bei allen drei Frauen war die Wimperntusche verschmiert, alle schielten, alle wollten noch mehr Sekt. Teelichter waren umgefallen, der ganze Tisch voller Wachs und es war ein Uhr morgens. Die Nacht war also noch lang.

»Gut.« Elsa nickte zufrieden, schloss ein Auge und versuchte, den zweiten Punkt zu entziffern. Wie sie den morgigen Tag überleben sollte, wusste sie noch nicht. Aber mit den beiden musste etwas geschehen.

»Punkt zwei: Einkaufen und zum Friseur gehen mit Imogen, Berti darüber informieren, dass er mit Ralle ein Gespräch von Mann zu Mann führt – die Idee hatte ich zwischendurch, ich glaube, die ist gut – Persönlichkeitstraining für Jasmin, Dessous für alle. Diesen Punkt müssen wir nicht detailliert besprechen, das ergibt sich alles.«

»Ich bin nach wie vor der Meinung, dass das mit meiner Kleiderfrage übertrieben ist, aber wenn ihr meint«, sagte Imogen.

»Wir meinen«, sagte Elsa, die sich da jetzt nicht reinreden lassen wollte. »Also. Punkt drei: Nach dem Gespräch zwischen Ralle und Berti möglicherweise ein Gespräch mit einem Therapeuten – eventuell herrschen nur Missverständnisse, und eine Paartherapie kann alles richten. Punkt vier: Versuchen, René ausfindig zu machen, damit Imogen endlich weiß, warum er damals einfach Schluss gemacht hat. Punkt vier oder fünf, egal: Benedikt im Café Rosenschön observieren, prüfen, ob er eine Beziehung hat, wenn nein, was für ein Typ er ist, und ob es eine Möglichkeit gibt, dass Jasmin und Benedikt zusammenkommen. Punkt fünf, und das ist eigentlich mein persönlicher Punkt eins: Die Sau rauslassen, aber so richtig. In tollen Klamotten kommenden Samstag auf den Kiez fahren und so richtig feiern! So richtig leben! Und nicht immer nur zu Hause hocken und Trübsal blasen. Vor allem du, Imogen, in neuen Klamotten. Das wird herrlich! So ist es perfekt!«

Imogen stierte sie an und wollte protestieren, war aber zu schwach, zu müde und zu betrunken, also hielt sie den Mund.

Eigentlich fand sie ganz gut, dass Elsa hier so alles in die Hand nahm, und dass sie mal jemandem alles erzählt hatte. Und dass es eine Lösung für Kjell, diesen … Schwanz, gab. Jasmin hatte recht, man sollte bei allem, was einem nicht passte, Schwanz sagen. Wunderbar war das.

Sie schaute rüber zu Jasmin. Die sah richtig glücklich aus. So, als ob sie sich freuen würde, dass endlich mal was passierte.

Ach, das war doch alles gar nicht so schlecht. Man würde die Dinge einfach auf sich zukommen lassen.

Außerdem würde sie wirklich mal interessieren, was aus René geworden war. Und vielleicht, wenn Berti, der ja wirklich ein toller Mann zu sein schien, sich mal mit Ralle auf ein Bier zusammensetzte, ja, vielleicht würde dann alles gut werden, und Ralle würde einsehen, dass es so nicht mehr weiterging. Sie und Ralle würden zur Therapie gehen, und, ja, und dann wäre sie endlich so rundum glücklich. Mit Ralle natürlich. Und vielleicht könnte sie sich mit René aussprechen, und sie beide würden dann ihr Leben in Frieden weiterleben, nachdem alles geklärt wäre.

Ja, das war doch ein Plan. Aber was Elsa gegen ihr T-Shirt hatte, verstand Imogen nun überhaupt nicht. Das war zwar nicht neu, sondern sie hatte es aus einem Online-Versandhaus, damals war es runtergesetzt worden. Und Wasserbüffel waren doch schöne Tiere. Aber vielleicht mochte Elsa keine Wasserbüffel, sondern würde ihr T-Shirts vorschlagen, auf denen sich Käuzchen oder Frettchen befanden. Die waren ja auch süß.


*

»Wenn das erledigt ist, könnt ihr sofort wieder los«, erklärte Elsa ihrem Mann, der irgendwo in Mecklenburg-Vorpommern hockte. Berti war ganz aufgeregt, weil er und Heiner massive Probleme mit ihren Ferngläsern hatten. Irgendwie ließen sich die verdammten Dinger wohl nicht richtig einstellen.

»Die Drehaugenmuscheln funktionieren nicht«, klagte er und war gar nicht begeistert von der Tatsache, dass Elsa ihn zurück nach Hause beordern wollte, damit er sich alleine um die Firma kümmerte.

»Du gönnst mir gar nichts«, jammerte er.

Aber Elsa war störrisch. Sie wollte, dass Berti tat, was sie sagte.

»Das ist sozusagen ein Notfall. Und du hast mal gesagt, wir müssen zusammenhalten. Wenn wir mit den ganzen Punkten fertig und alle glücklich und zufrieden sind, kannst du dich wieder um dein Fernglas kümmern.«

»Du gönnst mir mein Hobby doch nicht«, lamentierte Berti weiter. »Dabei hast du immer gesagt, du gönnst mir alles.«

»Aber du musst mir doch auch mal was gönnen.«

»Ja, aber du wolltest es doch nie«, sagte ihr Mann, und jetzt wurde Elsa wirklich sauer. Gute Ehe hin, guter Sex her. Berti, der lange gewohnt war, dass sie sich um alles kümmerte, würde lernen müssen, dass sie auch ihre Rechte und Bedürfnisse hatte. Deswegen blieb Elsa hart und bestand darauf, dass ihr Göttergatte zurückkam und mit Ralle redete.

»Was kümmerst du dich eigentlich um fremde Leute?«, fragte Berti genervt. »Kümmer dich doch lieber mal um dich. Dann tu doch was für dich selbst, aber hör auf, anderen das Leben zu erleichtern. Das ist ja fast schon krank.«

»Krank? Du nennst mich krank?«, fragte Elsa böse. »Jetzt reicht es aber. Was ist denn los mit dir?«

»Mit mir ist nichts los. Aber mit dir. Du hast dich in den letzten Jahren verändert.«

»Was?«

»Ja«, sagte Berti. »Es ist möglicherweise jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen, aber ich muss es mal sagen. Dein Perfektionismus geht mir auf die Nerven. Alles muss hundertprozentig sein. Dauernd willst du deinen Kopf durchsetzen.«

»Das ist jetzt nicht wahr. Das hast du jetzt nicht gesagt«, erwiderte Elsa wütend. »Der Laden läuft doch nur, weil ich alles im Griff habe, während du deinen Hobbys nachgehst. Hast du darüber schon mal nachgedacht?« Sie holte Luft. »Ich will jetzt nicht darüber sprechen. Nicht am Telefon.«

»Natürlich willst du nicht darüber sprechen. Weder am Telefon noch sonstwann«, sagte Berti. »Weil du keine Kritik erträgst.«

Elsa ging gar nicht weiter auf dieses dumme Gerede ein. »Also was ist, kommst du jetzt nachhause oder nicht?«

Berti brummelte noch eine Weile herum, sagte aber schließlich zu. Elsa legte den Hörer auf und ihren Kopf auf den Schreibtisch. O Gott! Ihr ging es so schlecht wie lange nicht mehr. Das Gelage mit Imogen und Jasmin hatte bis fünf Uhr morgens gedauert. Dann waren sie irgendwo eingeschlafen, wo genau, wusste Elsa nicht mehr.

Dafür wusste es die Küsterin, Gudrun Schmidt, wahrscheinlich umso genauer. Als die nämlich gegen acht gekommen und die Tür aufgeschlossen hatte, um alles für das Donnerstagstreffen der Landfrauengruppe vorzubereiten, fand sie neben sieben leeren Sektflaschen und einer Menge Wachs auf dem Tisch auch drei Frauen auf dem Boden liegen, die aussahen wie Obdachlose. Außerdem stank es in dem Raum, als hätten die Männer des Kleingärtnervereins hier ein Saufgelage erster Güte veranstaltet. Nachdem Gudrun festgestellt hatte, dass es sich doch nicht um Obdachlose, sondern um Elsa Helfrich und ihre Frauen aus der Lesegruppe handelte, hatte sie erst mal die Fenster geöffnet, die drei geweckt und dann einen starken Kaffee gekocht. Sie hatte keine Fragen gestellt, denn Gudrun Schmidt war ein diskreter Mensch.

Elsa beschloss, diesen Abend einfach zu vergessen. Ihr Kopf brummte. Es war definitiv zu viel Alkohol gewesen. Der Vormittag würde ganz schön anstrengend werden. Aber den würde sie auch noch rumkriegen. Und das mit Berti … herrje, das würde sich schon wieder einrenken. Ihre Ehe und ihr Mann waren ihr eben wichtig. Sehr wichtig sogar. Sie wollte unter gar keinen Umständen, dass da jemand dran rüttelte.

Entschlossen richtete Elsa sich auf. Jetzt würde sie erst mal was zu essen machen. Und dann sah die Welt bestimmt gleich wieder ganz anders aus.


*

Imogen schloss die Tür auf, zog ihre Schuhe aus und ging sofort zum Telefon, um sich krankzumelden. Unter gar keinen Umständen würde sie heute Akten bearbeiten und sich Kjells Geschwätz anhören können.

Nach dem Telefonat löste sie zwei Kopfschmerztabletten in Wasser auf und ließ sich ein Bad ein. Dann lag sie in der Wanne und schloss die Augen. War es nun wirklich gut, was sie sich überlegt hatten, oder war es im wahrsten Sinne des Wortes eine Schnapsidee gewesen?

Herrlich, hier so in der Wanne zu liegen!

Nein, es war ein guter Plan. Sie und Ralle waren nun schon so lange zusammen, und Elsa meinte ja, dass es vielleicht ganz einfach wäre, die Beziehung zu retten. Warum hatte sie selbst nur nie an so was wie eine Paartherapie gedacht?

Plötzlich war sie richtig froh.

Ja, alles würde gut werden!

Und Ralle und sie endlich glücklich!

Jasmin saß in ihrer kleinen Einzimmerwohnung auf dem Balkon, trank Tee und war dankbar, dass sie keine Kopfschmerzen hatte, so wie Imogen und Elsa. Die hatten heute Morgen, nachdem die Küsterin hereingekommen und sie geweckt hatte, nur herumgeklagt. Jasmin bekam nur Kopfschmerzen, wenn sie zu wenig aß. Und wenn sie zu wenig aß, nahm sie sofort ab. Um ihr Gewicht einigermaßen zu halten, musste sie im Prinzip ständig essen. Es konnte alles sein – Süßigkeiten, gesalzene Nüsse, fette Leberwurst, Rahmkäse, Sahnesoßen oder, oder, oder. Viele beneideten sie um diese Tatsache, sie selbst fand es furchtbar, dauernd essen zu müssen.

Sie dachte an die kommenden Tage. Wie um alles in der Welt wollten sie herausfinden, ob Benedikt in einer Beziehung steckte, oder ob sogar Iris seine Frau war? Sollte sie vielleicht einen Lockvogel hinschicken, eine attraktive Frau, die sich an ihn heranmachte, ohne ihn als stillos zu bezeichnen?

Und wie um alles in der Welt würde ein Persönlichkeitstrainer es schaffen, aus ihr eine junge Frau zu machen, die nicht dauernd rot wurde und flüsterte und sonst zu nichts in der Lage war, außer zu heulen, weil sie seit Valentin keinen Sex gehabt hatte?

Und dann war da noch Elsas Plan, am Samstag, also schon übermorgen, auf den Kiez zu fahren und zu feiern!

Und Dessous wollte Elsa ihr und Imogen auch schenken.

Irgendwie schienen die kommenden Tage ziemlich aufregend zu werden.

Aber das war ja auch mal ganz schön, so zur Abwechslung.
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Elsa war so bald wie möglich aus der Firma verschwunden. Nun lag sie am Pool, hatte Eistee neben sich stehen und döste vor sich hin. Die Gedanken schwirrten durch ihren Kopf. Der Großteil hing tatsächlich an ihr. Das Haus – ja, selbstverständlich hatte sie eine Hilfe, aber trotzdem – die Kinder, die Firma. Alles im kreativen Bereich hatte sie zu verantworten – damit wollte sie Bertis kaufmännische Fähigkeiten nicht schlechtmachen, aber irgendwie hatte es bei ihr jetzt Klick gemacht. Weil Berti so motzig gewesen war. Und schon immer hatte er sie mit diesem »Aber ich würde dir doch auch nicht verbieten wollen …« rumgekriegt. Eigentlich ganz schön clever. Nein. Auch bei ihr würde sich einiges ändern.

Seufzend richtete Elsa sich auf und griff zu dem Buch, das sie mit rausgenommen hatte. Ein neues Exemplar von diesem Shades of Grey. Das andere hatte sie im Gemeindezentrum vergessen. Zum Glück hatte die Buchhandlung um die Ecke ganze Stapel vorrätig gehabt, denn irgendwas an der Geschichte fesselte Elsa. Vielleicht konnte sie hier ja ein paar gute Ideen für die Firma bekommen. Oder für ihre Ehe.

Quatsch, korrigierte sie sich im nächsten Moment. Was sollten denn dieser verwöhnte Christian und die völlig verwirrte Ana mit Bertie und ihr zu tun haben. Da gab es nun wirklich gar keine Parallelen. Oder doch? Elsa griff nach dem Buch und begann zu lesen.


*

Imogen liebte es, in der Badewanne ganz unterzutauchen. Es rauschte, und man spürte das Vibrieren der nahgelegenen Bahn, wenn sie denn dann gerade fuhr. Unter Wasser zu sein hatte etwas Beruhigendes. Sie fühlte sich sicher und geborgen, von Wärme umhüllt. Es war einfach schön. Und gleich würde sie sich eincremen, ihre grüne Schlabberhose und ein ausgeleiertes T-Shirt anziehen und es mal wie Ralle machen – bescheuerte Sachen im Fernsehen anglotzen. Oder – die Idee war vielleicht auch nicht so schlecht – in diesem komischen Buch weiterlesen, das sie aus dem Gemeindezentrum mitgenommen hatte. Sie griff nach dem leicht zerfledderten Exemplar und fing an darin herumzublättern. Christian Grey schien ziemlich reich zu sein und auch ziemlich gut auszusehen. Aber er kommandiert diese Anastasia ganz schön herum, und sie ließ es sich auch noch gefallen. Andererseits kümmerte er sich sehr um sie und sorgte dafür, dass es ihr gut ging. Nachdenklich ließ Imogen noch etwas heißes Wasser in die Wanne laufen. Ralle hatte wenig von Christian Grey, außer der Sache mit dem Herumkommandieren. Leider hatte sie dafür umso mehr von Anastasia. Nur eine innere Göttin, die ihr Kraft schenkte und sie anspornte, die hatte sie nicht. Vielleicht sollte sie das Buch irgendwann mal ganz lesen, um herauszufinden, wie man einen Mann fand, der sich um einen kümmerte, und wie das Leben mit einer inneren Göttin so aussah.

Ihr Handy, das neben ihr lag, signalisierte den Eingang einer SMS. Seufzend richtete Imogen sich auf, um sie zu lesen. Die Nachricht war tatsächlich von Ralle: Komme heut Abend nach Haus. Wann bist Du von der Arbeit da? Hab schon Hunger.

Resigniert tippte sie mit nassen Händen: Bin gegen fünf zu Haus, weil sie keine Lust hatte, ihm zu erklären, dass sie sich krankgemeldet hatte. Beinahe hätte sie noch hinzugefügt, dass er gefälligst selbst was einkaufen sollte, wenn er später was essen wollte, aber dann ließ sie es bleiben. Erst mal abwarten, was Elsas Plan so brachte. Und bis dahin den Ball schön flachhalten. Dann machte sie Ralle eben heute noch mal seine heißgeliebten Frikadellen mit Kartoffelbrei und Erbsen, ein Gericht, das er zu jeder Jahreszeit hinunterschlingen konnte, auch bei 40 Grad im Schatten. Ihre Frikadellen schmeckten ja auch wirklich ganz hervorragend. Sie füllte sie auch sehr gern mal mit Schafskäse und kleinen Paprikastücken.

Aber nicht jetzt. Jetzt würde sie erst noch hier in der Wanne bleiben und später einkaufen gehen. Das wäre ja noch schöner, wenn sie sich von Ralle Vorschriften machen ließ.

Doch schon nach wenigen Minuten merkte Imogen, dass die Entspannung weg war. Leider dachte sie jetzt die ganze Zeit darüber nach, ob sie die Frikadellen auch bloß rechtzeitig fertigbekommen würde und ob sie frische Erbsen kaufen oder auf Dosenware zurückgreifen sollte. Das wäre dieser Anastasia garantiert nicht passiert. Die musste sich nicht mit Dosenerbsen herumschlagen. Christian war reich, und wenn er Hunger hatte, dann setzten die beiden sich wahrscheinlich einfach in seinen Helikopter und flogen ins nächste Nobel-Restaurant, oder so. Tja. Nicht jeder konnte einen Christian haben. Dafür gab es in Seattle aber auch keine so guten Frikadellen.

Plötzlich hörte Imogen ein Geräusch und schoss aus der Wanne hoch. Was war das? Wo kam das her? Drehte sich da ein Schlüssel im Schloss? Hilfe nein, ein Einbrecher! Oder halt, nein! Sie hatte ja dem Hausmeister einen Ersatzschlüssel gegeben, weil der Strom heute – war es heute? – abgelesen werden sollte, und er mit dem Strommann in ihre Wohnung gehen sollte.

Trotzdem war es natürlich entsetzlich, dass sie jetzt in der Wanne lag. Sie stand auf und wollte gerade raussteigen, als sie eine männliche Stimme hörte. Die Stimme flüsterte: »Und jetzt fick ich dich unter der Dusche, du geiles Stück!«, und dann hörte Imogen eine helle Stimme, die sagte: »Ich bin schon ganz feucht …«

Was war hier los? Oh nein! Hatte der Stadtwerkemann seine Freundin mitgebracht?

Was sollte sie jetzt tun?


*

Dieses blöde Buch machte sie ganz nervös! Elsa lag auf dem Liegestuhl und dachte schon wieder über sich und Berti nach. Genauer gesagt: über ihr Liebesleben. Obwohl sie guten Sex hatten, war der Sex doch immer gleich. Wenn man so lange zusammen war, dann wusste man eben, wie es ablaufen würde. Und eigentlich lief es doch gut. Denn welches Paar in ihrem Alter, hatte noch so regelmäßig Sex wie sie und Berti?

Aber Berti schien das ja gar nicht mehr zu gefallen. Er wollte es anders, mal wieder spontan. Er warf ihr vor, dass sie sich verändert hatte. Stimmte das? Sie wusste es nicht. Es war ja dauernd was anderes los, da konnte man doch nicht ständig darauf achten, ob man sich verändert hatte.

Aber es wurmte sie. Alles.

Vielleicht sollte sie trotzdem mal was ändern. Und mit dem Sex anfangen. Hin und wieder ein Quickie war ja nicht verkehrt. Und mal was Neues ausprobieren auch nicht …

Elsa starrte auf das Buch in ihren Händen und wunderte sich darüber, wie viel sie schon gelesen hatte, dann blätterte sie es erneut durch und suchte ein paar Stellen raus. Sie hatte eine Idee. Das war ja ein Weltbestseller! Hastig stand Elsa auf, ging ins Wohnzimmer, holte Block und Kugelschreiber und fing an, sich Notizen zu machen. Sie war sehr zufrieden mit sich und beschloss, jetzt wirklich mal mit Claudia zu sprechen. Aber dazu brauchte sie einen klaren Kopf. Sie schrieb es sich mit drei Ausrufezeichen auf.

Über Berti würde sie dann später weiter nachdenken. Sie war schon wieder völlig in ihrem Element.

Den Rest des Tages verbrachte Elsa damit, einen Paartherapeuten ausfindig zu machen, der halbwegs normal war und nicht mit Klangschalen und Ingwertee arbeitete oder diese nasale Sprache hatte, die sie auf den Tod nicht ausstehen konnte. Solche Leute, gern auch Ökobauern, Reformladenbesitzer oder Waldorf-Eltern, sagten doch tatsächlich so Sachen wie »Du, ich finde das unheimlich gut, dass du jetzt vegan lebst« oder »Mit dem Thema muss ich mich noch mal intensiv auseinandersetzen.«

Mittlerweile hatte sie mit zweien telefoniert und sie furchtbar gefunden, weiteren drei hatte sie aufs Band gesprochen und wartete auf die Rückrufe. Berti rief noch mal an und nölte herum, weil irgendein Vogel aufgetaucht war, mit dem er und Heiner gar nicht gerechnet hatten, und nun empfand Berti es als Zumutung, nach Hause fahren zu müssen.

»Was habe ich denn mit einem fremden Mann zu tun, und vor allen Dingen, warum soll ausgerechnet ich mit ihm reden?«, meckerte er herum.

»Du sollst Ralle erklären, dass es sich lohnt, für seine Ehe zu kämpfen und auch mal was zu opfern.«

»Wenn ich diesen Namen schon höre«, meckerte er weiter.

»Elsa, hör mal, ich …«

»Nein«, sagte Elsa und legte auf. Sie fand Bertis Verhalten unerträglich. Er benahm sich wie ein trotziges Kind.

Aber diesmal würde sie nicht blöd grinsen und sagen: »Ach, er ist nun mal so, was will man machen?«, und dann gütig alles übernehmen.


*

Imogen saß im warmen Badewasser und fror vor lauter Panik. Es konnten doch nicht einfach fremde Leute in ihre Wohnung kommen und hier Sex haben. Woher hatten die einen Schlüssel? Oder war das doch der Hausmeister mit irgendeiner Frau, mit der er hier ein nettes Stündchen verleben wollte? Wenn Imogen an die immer missmutige Gattin von Herrn Bolle dachte, konnte sie es sogar verstehen. Aber doch bitte nicht hier!

Ach, wenn doch Ralle schon zu Hause wäre!

Wenn er doch nur da wäre. Plötzlich vermisste Imogen ihren Mann ganz, ganz furchtbar. Er sollte sie retten! Jetzt, auf der Stelle! Sie wollte nicht von wildfremden Leuten in ihrer eigenen Badewanne überrascht und möglicherweise ausgeraubt werden, wenn die Fremden merkten, dass sie nicht alleine in der Wohnung waren. Entsetzt dachte Imogen darüber nach, dass sich die Leute auch überlegen konnten, sie zu töten – immerhin war eine Badewanne ein idealer Ort für einen Mord. Es gab keinen Dreck und, soweit Imogen wusste, auch nicht so gut nachvollziehbare Spuren.

Nein, sie, Imogen Bratzmann, wollte nicht in einer Badewanne das Zeitliche segnen, damit andere Leute in Ruhe orgasmieren konnten. Sie bemühte sich, ganz still zu sitzen, damit das Wasser nicht plätscherte und sie erwischt würde.

Jetzt stöhnte die Frau, und ein Gürtel oder so was Ähnliches fiel auf den Boden. Imogen war fassungslos. Wenn das der Hausmeister war, würde sie ihm was erzählen. Jedenfalls schienen es keine Einbrecher zu sein. Die ließen ja keine Gürtel auf den Boden fallen und stöhnten. Trotzdem war es frech. Und pervers, einfach in eine fremde Wohnung zu gehen und dort heimlich Sex zu haben. Das kam ja noch nicht mal in Shades of Grey vor, obwohl es da schon heftig zur Sache ging, jedenfalls auf den Seiten, die sie schon gelesen hatte.

Ach, hätte sie doch bloß eine innere Göttin, die ihr sagen könnte, was sie tun sollte.

»Komm rein in die Dusche, du kleine Sau«, sagte der Mann, und jetzt raste Imogens Herz bis zum Hals.

Diese Stimme kannte sie. Ralle!

Nein. Das konnte nicht sein. Das durfte es einfach nicht! Auf keinen Fall kam ihr Mann hier einfach mit einer anderen Frau in die Wohnung spaziert. Und doch war es so.

Die Gedanken schossen nur so durch Imogens Kopf. Ihre Ehe war eine komplette Lüge. Alles war eine Lüge. Nein, Ralle war der Lügner. O Gott, was sollte sie denn jetzt nur tun??? Vor Aufregung bekam Imogen einen Schluckauf. Schnell ließ sie ihr Gesicht so tief ins Wasser sinken, dass man das Glucksen hoffentlich nicht mehr hörte.

Das war ja nun wirklich die Demütigung pur, dachte sie. Wie konnte Ralle so etwas tun! Wenigstens hatte der Schluckauf etwas nachgelassen. Vorsichtig hab Imogen den Kopf.

»Und du bist ganz sicher, dass deine Alte nicht früher nach Hause kommt?« Die Frau.

»Ganz sicher. Das wäre das erste Mal. Hab ihr extra noch eine SMS geschrieben und gefragt. Was soll sie auch alleine hier? Die weiß doch nix mit sich anzufangen.«

»Nach dem, was du so erzählt hast, muss sie eine ganz schön taube Nuss sein. Oh ja, saug an meinen Titten«, sagte die Frau, und Imogen klapperte mit den Zähnen.

»Mmmmm«, machte Ralle und schien sein Tun zu genießen. »Sie ist einfach total langweilig und abgehalftert. Ende 30 und hat an nix mehr Interesse. Im Bett läuft’s auch schon lange nicht mehr.«

»Ach du Armer«, sagte die Frau gespielt mitleidig. »Aber dafür hast du ja jetzt mich. Und bald sind es zwei Jahre, hihihi!«

Zwei Jahre. Imogen hickste und musste aufpassen, dass ihr nicht die Galle hochkam.

»Komm jetzt«, sagte Ralle, und dann hörte Imogen das Wasser rauschen, ein paar Sekunden später kamen noch andere Geräusche hinzu. Geräusche, die sie selbst von ihrem Mann noch nie gehört hatte.

Sie blieb einfach in der Wanne sitzen und tat gar nichts.


*

Elsa saß an ihrem Schreibtisch und überarbeitete ihre Liste. Dann rief sie in der Firma an und bat Claudia, ein paar wirklich scharfe Dessous zurechtzulegen, damit Imogen ihren Ralle mal so richtig wild machen konnte.

»Und dann noch einen Dildo Fever Dreams und unseren Dauerbrenner-Vibrator«, sagte sie zu Claudia, weil sie gerade etwas beschlossen hatte.

»Okay, einmal Fever, einmal Greatest Pleasure.« Claudia notierte sich alles. »Wie scharf dürfen die Dessous denn sein?«

»Nimm einmal Carmen und einmal das Angelique-Catsuit aus Spitze, die Ouvert-Variante.«

»Nur oben offen oder auch unten?« Claudia war sehr penibel, und sie kannte die Kollektion auswendig.

»Beides.« Elsa nickte zufrieden. »Größe …«, sie überlegte kurz. »Nimm mal Größe 40.«

»Gut. Ist vorrätig. Noch was?«

»Das war’s«, sagte Elsa. »Ich komm übrigens erst morgen wieder rein. Mir geht es heute nicht so gut.«

»Das habe ich schon gehört«, sagte Claudia fröhlich. »Ein bisschen zu viel Sekt, was?«

»Ja, ein bisschen …«

»Erhol dich. Hier läuft alles rund. Frau Heinz ist ja auch wieder da.«

Bärbel Heinz war Elsas Sekretärin, Anfang 60 und seit Firmengründung dabei. Glücklicherweise war sie aus dem Urlaub zurück. Wenn Bärbel in der Firma war, lief alles wie geschmiert. Da konnte Elsa auch mal zu Haus bleiben.

»Ach Claudia«, sagte sie. »Eine Sache noch: Berti hat sich mal die Zahlen angeschaut. Die Toyverkäufe sind rückläufig.«

»Echt?«, fragte Claudia.

»Du hast doch neue Sachen entworfen«, redete Elsa weiter. »Wie kommen die denn an? Und was sind das überhaupt für Toys?« Plötzlich ärgerte sie sich total über sich. Was war sie denn für eine Unternehmerin, die noch nicht mal wusste, was sie verkauften? Das musste sich unverzüglich ändern.

»Berti hat die Sachen gesehen. Er fand sie okay. Ein bisschen mehr Technik und so. Schon verrückt, was man da so alles machen kann.«

»Aha«, sagte Elsa, die sich darüber ärgerte, dass Berti ihr gar nichts davon erzählt hatte. Er war nun auch wirklich nicht derjenige, der das entscheiden sollte, aber das würde sie Claudia nicht sagen.

»Kannst du die neuen Sachen mal mitbringen?«, fragte sie daher nur. »Oder ich schau sie mir gleich online an.

»Geht nicht. Die Seite wird gerade aktualisiert. Wir sind momentan offline. Aber ich bring alles mit, klar.«

»Gut.« Sie verabschiedeten sich und Elsa gähnte. Wahrscheinlich war es das Beste, sich jetzt einfach ins Bett zu legen und ein bisschen zu schlafen. Die letzte Nacht saß ihr in den Knochen. Immerhin war sie keine 20 mehr.

Nachdem Elsa ihren Schlafanzug angezogen hatte, legte sie sich auf die erst kürzlich erworbenen Matratzen des Doppelbetts und streckte sich. War das herrlich!

Sie war schon fast eingeschlafen, als ihr Handy, das in der Nachttischschublade lag, plötzlich piepste. Elsa holte es heraus, um nachzuschauen. Eine SMS von Imogen. Elsa las. Dann las sie noch mal. Und dann zog sie die Bettdecke von sich und stand wieder auf. Es war wohl besser, wenn sie sich wieder was anzog.


*

Jasmin starrte auf den Aushang an der Scheibe des Cafés. Aushilfe gesucht stand da. Sie trat noch näher an das Fenster heran, um zu überprüfen, ob Benedikt da war. Aber sie sah nur Iris, seine Cousine, Frau oder was auch immer. Vielleicht war das ja gar nicht so schlecht, dachte Jasmin. Wenn Iris ihr die Stelle gab, konnte Benedikt sie schlecht sofort wieder rausschmeißen, zumal sie ja ihre Arbeit mehr als gut erledigen würde.

Falls Iris wirklich die Cousine war, würde sie ihr vielleicht auch ein paar Sachen über Benedikt verraten. Und wenn sie die Frau war, dann war sowieso alles egal. Einen Job zu kündigen, war schließlich kein Problem.

Aber sie musste den Job bekommen. Dazu musste sie möglichst selbstbewusst und tough auftreten. Unter gar keinen Umständen durfte sie Wörter verwechseln, sich von Insekten stechen lassen, umkippen oder Wechselgeld falsch herausgeben.

Iris wirbelte drinnen herum und rannte dann nach draußen. Der Außenbereich war voll, kein Platz mehr verfügbar. Wo war Benedikt? Er machte doch sonst den Tresen.

Iris schien völlig überfordert zu sein. Das Tablett, das sie trug, war voll mit Tellern und Tortenstücken und Kaffee und Kaltgetränken. Zwar war es heute nicht so heiß, aber sie sah trotzdem geschafft aus.

Jasmin beschloss, es zu wagen, und betrat das Café, um hier drinnen auf Iris zu warten. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Am liebsten wäre sie sofort wieder rausgegangen, aber welche Chance hatte sie denn sonst? Niemals würde Benedikt sie noch mal eines Blickes würdigen. Das konnte sie sich abschminken. Nein, sie musste da jetzt durch. Aber wie konnte sie Iris davon überzeugen, dass sie die Richtige für den Job war?, fragte sich Jasmin verzweifelt. Wahrscheinlich sah sie so aus, als könnte sie noch nicht mal einen Kuchenteller halten, ohne zusammenzubrechen.

Nein, am besten, sie ging wieder. Wenn sie hier zu arbeiten anfing, würde alles nur noch viel schlimmer werden. Außerdem spürte sie, dass sie kurz vor dem Heulen war.

Durch die Tür hinterm Tresen sah sie die Oma in der Küche herumwuseln, und dann sah sie, dass sich da doch noch jemand befand. Ein Mann stand gebückt direkt hinter der Kasse und bewegte sich nicht. Ob das Benedikt war, der einen Hexenschuss hatte? Vorsichtig ging Jasmin um den Tresen herum. In diesem Moment sprang der Mann hoch, starrte Jasmin panisch an und wich ein paar Schritte zurück. Verwirrt blieb Jasmin stehen. Ihre Verblüffung steigerte sich noch, als plötzlich die Oma in ihrer weißen Schürze herbeieilte und dem Mann – ganz wie im Film – ein Nudelholz auf den Kopf knallte, woraufhin der umfiel.

Möglicherweise war der Typ ja gerade von einer Wespe gestochen worden. Aber so ganz konnte Jasmin das nicht glauben.


*

»Sitze in der Wanne und Ralle fickt unter der Dusche.« Elsa starrte auf die SMS von Imogen und versuchte zu begreifen. Rein physikalisch war es doch gar nicht möglich, dass Imogen in der Badewanne war und ihr Mann Sex unter der Dusche hatte. Es sei denn, die Dusche war auch in der Badewanne, aber dann hätte Imogen doch schreiben können »Wir ficken unter der Dusche«. Sie schrieb zurück: »Was genau meinst du?« und kurz darauf klingelte ihr Handy.

»Sprich leise«, zischte Imogen. »Nicht dass die das noch hören.«

»Kannst du mir bitte mal erklären, was überhaupt los ist? Nur kurz«, flüsterte Elsa.

»Das hab ich doch geschrieben. Ralle ist unter der Dusche und fickt. Und ich bin in der Wanne und ficke nicht.«

»Ach so.« Elsa schien zu begreifen. »Er treibt es mit einer anderen.«

»Mann, stehst du auf dem Schlauch«, wisperte Imogen und erzählte kurz, wie es dazu gekommen war.

»O Gott«, konnte Elsa nur flüstern. »Wie furchtbar.«

»Mir ist total kalt. Aber ich kann doch kein warmes Wasser nachlaufen lassen«, sagte Imogen, als ob das das größte Problem wäre. »Bitte sag mir, was ich tun soll.«

»Fester, fick mich fester!«, schrie Ralles Gespielin.

»Ach du liebe Güte.« Elsa presste das Handy ans Ohr.

»Wer hat den dicksten Schwanz, wer?«, brüllte Ralle, und seine Gespielin schrie: »Du, du bist der Superficker mit dem Riesenschwanz!«

»Das ist völlig übertrieben«, flüsterte Imogen sauer und wünschte sich dringend ihre innere Göttin herbei, die ihr klipp und klar die richtigen Anweisungen geben würde. Und zwar solche, die Ralle wehtäten. »So groß ist sein Schwanz gar nicht.«

Elsa schloss kurz die Augen und überlegte, wie Imogen ohne Schaden aus dieser Nummer rauskommen konnte.

»Dieser Mistsack«, zischte Imogen. »Wie kann er mir das antun? Und ich hätte ihm beinahe noch Frikadellen gemacht. Ich wollte extra noch los und Schafskäse und frische Chilischoten besorgen.«

»Du nimmst Chilischoten?«

»Ja. Ich mache gern unterschiedliche. In manche kommt zum Beispiel Paprika. Schmeckt auch sehr lecker, und dann …«

Sie machte eine kurze Pause, damit Ralle zum Zug kommen konnte, der »Ich fick dich durch, ich fick dich durch!«, schrie.

»Was soll ich denn jetzt nur tun?«, wisperte Imogen.

»Ich weiß es wirklich nicht.« Elsa war ratlos, und eine Sekunde später hörte man Ralle & Co. in der Dusche schreien und fluchen. Dann gab es laute Geräusche, woraufhin Ralle brüllte: »Scheiße, du blöde Kuh. Ich komm nicht mehr hoch. AAAAAH!« Die Frau kreischte »Mein Bein, mein Bein!«, und Ralle stieß einen Schmerzensschrei aus, der Tote hätte aufwecken können.

»Was ist das denn?«, fragte Elsa jetzt gar nicht mehr leise.

»Ich weiß es nicht«, japste Imogen.

»Er hat irgendwas von kommen gesagt«, sagte Elsa. »Vielleicht ist er gekommen. Also beim Sex.«

»Nein, das hört sich anders an«, widersprach Imogen. »Jetzt wimmern sie beide.«

»Weißt du, was ich glaube?«, sagte Elsa. »Ich glaube, die sind ausgerutscht und hingeknallt. Möglicherweise haben sie sich wirklich was getan. Geh mal hin und schau nach.«

»Ich glaub, ich hab mir was gebrochen«, sagte die Frau da auch schon. »Ich kann mein Bein nicht bewegen, gar nicht. Und wenn, tut es so verdammt weh. AU! Nicht bewegen!«

»Du dumme Nuss«, ertönte Ralles Stimme. »Was kniest du dich auch so weit nach vorn. Scheiße, Scheiße, ich hab mir alles verrenkt. Mein verdammter Rücken. Ich glaub, ich hab ’nen Hexenschuss.«

»Ich hoffe, das stimmt«, sagte Elsa, die alles mitangehört hatte.

»Er hat manchmal einen, dann braucht er eine Spritze«, flüsterte Imogen. »Er kann sich dann überhaupt nicht mehr bewegen. Das ist immer ganz schrecklich.«

»Jetzt ist das prima«, sagte Elsa mit fester Stimme. »Hör mir gut zu. Ich sage dir jetzt, was du tun musst.«
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»Dann sind wir uns also einig.« Iris nickte zufrieden und reichte Jasmin die Hand. »Auf gute Zusammenarbeit. Ich freue mich sehr. Dich hat wirklich der Himmel geschickt. Wie blöd kann man sein, die Kasse offen stehen zu lassen?«

»Das ist mir auch schon passiert«, sagte Jasmin, obwohl sie noch nie etwas mit einer Kasse zu tun gehabt hatte. Der Mann hatte ein bisschen Bargeld gewollt, was Jasmin und die Oma aber zu verhindern gewusst hatten. Dann war die Polizei dagewesen, um die Personalien aufzunehmen, und hatte den Mann mitgenommen. Und nun kehrte so langsam wieder Ruhe ein.

»Er war schon ganz oft da«, sinnierte Iris. »Ein guter Kunde. Hat immer mindestens zwei Kaffee bestellt und ein Stück Torte oder die Schokoladentarte mit Crème frâıche.«

»Von mir krischt der nix mehr«, sagte die Oma, die offenbar aus Hessen stammte. »En Verbrescher is des. Dem gehört de Hinnern versohlt.«

»Ja, Oma«, sagte Iris und verdrehte die Augen. »Dann fängst du also nächste Woche an.« Sie zögerte kurz. »Warte mal. Warum eigentlich nicht gleich? Hast du Zeit?«

Jasmin war etwas überrumpelt. »Warum gleich?«

»Weil ich ja eigentlich auch nur stundenweise hier bin«, bekam sie erklärt. »Aber so lange Benedikt meinem Bruder hilft, habe ich zugesagt, Vollzeit zu arbeiten.«

»Also seinem Cousin«, versuchte Jasmin zu verstehen.

Iris nickte. »Ja. Wir sind sechs Kinder, aber nur einer hat die Konditorei. Sebastian.«

»In Bad Homburg.«

»Nein, da wohnt Maximilian. Er ist Anwalt. Sebastian, also der mit der Konditorei, wohnt in Echzell. Das ist in der Wetterau. Bad Homburg ist im Hochtaunuskreis. Aber beides ist in Hessen.«

»Da kommt auch die Oma her.« Jasmin versuchte erneut, die etwas verworrenen Familienverhältnisse zu begreifen.

»Die Oma kommt ursprünglich aus Friedberg, das ist auch in der Wetterau. Und früher haben wir alle da in der Gegend gewohnt.«

»Benedikt auch?«

»Ja, mit seinen Eltern und seinen Geschwistern natürlich. Er hat drei Geschwister. Zwei Brüder und eine Schwester. Die Schwester heißt Charlotte und wohnt jetzt in Trier, weil …«

»Also ich kann sofort anfangen«, sagte Jasmin schnell, weil sie befürchtete, sonst gleich eine Namensund Ortsphobie zu bekommen.

»Das wäre wirklich super, dann arbeite ich dich nämlich jetzt ein, und dann kann ich vielleicht morgen endlich mal in Ruhe einkaufen gehen. Meine Schwester, also eine von ihnen, Bernadette, heiratet ihren Olli, und ich hab mir ein Kostüm zurücklegen lassen. Ich sag dir, unfassbar schön. In grün, also flaschengrün und total genial geschnitten. Bernadette heiratet in Kaufbeuren, das ist in Bayern, weil da Olli herkommt. Olli heißt eigentlich Oliver.«

»Ach«, sagte Jasmin. »Das ist ja schön.«

»Ja, und deshalb brauche ich dieses Kostüm. Aber wenn ich dauernd hier sein muss, kann ich es weder abholen noch andere Sachen besorgen, die ich unbedingt noch brauche. Schuhe zum Beispiel. Meine andere Schwester, die Mariella, hat schon welche, echte Louboutins, ist das zu fassen? Erst dachte ich, das darf doch nicht wahr sein, woher hat die denn soviel Geld, aber dann hat mein Bruder, also einer von ihnen, der Gregor, erzählt, dass sie die bei eBay ersteigert hat. Aber dann so tun, als ob. Na ja. Jedenfalls brauche ich auch noch Schuhe. Und ich muss zum Friseur. Du bist doch flexibel, Jasmin, oder?«

»Ja«, sagte Jasmin, die nicht mehr wusste, ob das ganze eine so brillante Idee war. Zumal Benedikt ja gar nicht hier war, sondern in … egal. Irgendwo halt.

»Dann komm mal mit, ich zeig dir die Kasse.« Iris stand auf. »Eigentlich ist alles ganz einfach. Du musst halt nur drauf achten, dass du nach dem Abrechnen die Kasse wieder zumachst. Das ist halt das Wichtigste.«


*

Elsas Fingerknöchel waren mittlerweile weiß, so fest ballte sie die linke Hand zur Faust. Mit der rechten hatte sie ihr Handy umklammert und wartete auf das, was jetzt gleich kommen sollte. Sie hörte, wie Imogen aus der Wanne stieg, sie hörte Ralle und die Frau in der Dusche stöhnen, fluchen und weitere Schmerzenslaute von sich geben, und sie hörte, wie die Stimmen der beiden lauter wurden. Offenbar ging Imogen nun von der Badewanne in Richtung Dusche.

Dann wurde das Handy hingelegt – Elsa nahm an, auf den Waschbeckenrand – und sie hörte, wie die Schiebetür der Kabine sich ratschend öffnete. Die Stimmen der beiden Insassen wurden lauter und Elsa hörte die Verwunderung. Die Frau quiekte herum, dann kamen wieder Schmerzenslaute. Elsa hielt die Luft an.

Ralle sagte: »Was machst du denn hier? Ich denk, du bist arbeiten und machst dann Essen.«

›Das gibt es nicht‹, dachte Elsa. ›Was ist denn das für ein Vollidiot?‹

»Richtig«, sagte Imogen, und Elsa wunderte sich darüber, dass Imogen so gefasst war und mit fester Stimme sprach. »Ich dachte, heute probiere ich mal was Neues aus und gebe ein bisschen Gorgonzola mit in die Hackfleischmasse. Und getrocknete Tomaten. Was meinst du, Schatz? Du magst doch meine Frikadellen?«

»Ich will nach Hause«, jammerte die Frau, während Ralle gar nichts sagte.

»Ach, wir haben uns ja noch gar nicht vorgestellt«, sagte Imogen freundlich. »Imogen Bratzmann. Mit wem hab ich denn das Vergnügen?«

»Ich bin die Lena«, sagte die Frau. »Helfen Sie mir jetzt raus? Wie peinlich das alles ist.«

»Ach, das ist doch nicht peinlich«, erwiderte Imogen fröhlich. »Ich freue mich, dass es Ihnen in meiner Duschkabine so gut gefällt. Ich sehe gerade, dass eine Entkalkung mal wieder nötig ist. Aber bleiben Sie ruhig noch ein bisschen drin.«

»Nein, ich will raus. Aber alleine schaff ich das nicht. Ich glaube, wir haben uns beide schlimm verletzt.«

»Nun hilf uns schon, Imogen, mach jetzt«, forderte Ralle böse. »Ich hab Scheißschmerzen. Mich zerreißt’s fast.«

»Habt ihr euch was gebrochen?«

»Hexenschuss. Das alte Thema. Ich brauch ’ne Spritze. Du musst bei Doktor Weigand anrufen.«

»Klar, mach ich gleich. Also alleine kommt ihr beiden wirklich nicht raus?«, vergewisserte Imogen sich.

»Nein«, sagten Ralle und Lena.

›Mach schon‹, dachte Elsa ungeduldig.

Aber Imogen ließ sich Zeit.

»Sagen Sie mal, Lena, wie haben Sie meinen Mann eigentlich kennengelernt?«

Elsa spürte förmlich, wie Imogen von Lena angeglotzt wurde.

»Scheiße, Imogen«, sagte Ralle böse. »Ist schon klar, dass du ein bisschen sauer bist, aber es ist auch echt mies von dir, mich hier mit meinen schlimmen Schmerzen hocken zu lassen. Und Lena geht’s ja auch nicht gut. Also hilf uns raus und nachher können wir von mir aus über alles reden.«

»Ich arbeite in einer Raststätte«, sagte Lena schnell, womöglich, weil sie hoffte, dass Imogen sich dann doch entschließen würde, ihnen zu helfen. »Hier ganz in der Nähe. An der A7.«

»Das ist ja schön«, sagte Imogen. »Und sehen Sie sich oft?«

»Momentan ist es ein bisschen schwierig, weil meine Mutter im Krankenhaus liegt und ich zusätzlich noch Schichten von Kollegen übernehmen muss.«

»Na, dann passt das doch heute prima«, sagte Imogen vergnügt. »Jetzt können Sie ganz lange mit meinem Mann zusammen sein.«

Und endlich hörte Elsa das erhoffte Geräusch und atmete aus.

Ralle und Lena fingen an zu kreischen.

»So«, sagte Imogen. »Ich geh dann mal einkaufen. Und wenn ihr das Wasser auf warm stellen wollt, müsst ihr halt schauen, wie ihr das hinkriegt. Die Armaturen sind ja wirklich sehr weit oben. Ich weiß nicht, ob du das mit deinem Hexenschuss hinbekommst, Ralle. Hat mich gefreut, Lena. Viel Spaß dann noch.«

Elsa hörte, wie Imogen ihr Telefon nahm.

»Und?«, fragte Imogen leise.

»Perfekt. Der überlegt das nächste Mal, bevor er so was macht.«

»Ach«, sagte Imogen. »Es wird kein nächstes Mal geben. Mir reicht es von vorn bis hinten.«

»Darüber reden wir noch«, sagte Elsa.


*

»Du passt hier rischtisch schön hin«, sagte Benedikts Oma und drückte Jasmin ein Glasbehältnis mit Kuppel in die Hand, in dem sich eine frisch gebackene Torte befand. Es war Omas Beerentorte, die alle Gäste liebten. Am herrlichsten war die dicke Lage Mascarpone mit Limette und Pistazien, die sich oben auf den Beeren befand. Oma machte sie nur, wenn sie gut drauf war, denn für diese Torte, so wurde immer betont, musste man in der richtigen Stimmung sein, sonst wurde die nichts, warum auch immer. Und jetzt stand die Oma da und strahlte Jasmin liebevoll an.

»Danke, das ist nett«, sagte Jasmin, die es nicht schlimm fand, dass die Oma sie duzte. Iris hatte ihr eine rüschenverzierte Schürze gegeben, das Haar hatte Jasmin hochgesteckt und mit Spangen in Form von Rosenblüten verziert.

»Ach Kindsche, du siehst aus wie e leckere Marzipandekoration«, sagte die Oma dauernd. Langsam begann Jasmin sich zu fragen, ob das wirklich so ein tolles Kompliment war. Marzipan schmeckte süß und war vor allem bei Frauen beliebt. Männer schienen eher auf Bitterschokolade zu stehen. Vielleicht war das ja der Trick. Vielleicht sollte sie sich einfach mal etwas verruchter kleiden. Genau wie in Shades of Grey. Da hatte diese Ana ja zuerst auch ziemlich nett ausgesehen. Aber dann hatte sie ihren Slip weggelassen, den von Christian angezogen und auch sonst so richtig losgelegt, mit kurzem Rock, Stilettos und allem Drum und Dran.

Vielleicht fand Benedikt das ja gut. Vielleicht stand er eher auf verlockende Zartbittertrüffel als auf goldiges Marzipan.

Vorsichtig stellte Jasmin die Torte auf der Kuchentheke ab. Inzwischen wusste sie, wie die Kasse und der Kaffeeautomat funktionierten, sie wusste, in welcher Dose welcher Tee war und zu welchem Getränk man kleine selbstgebackene Plätzchen auf den Unterteller servierte. Sie wusste alles. Nur nicht, wann Benedikt zurückkommen würde. Aber sie traute sich nicht zu fragen, weil sie keinesfalls wollte, dass irgendjemand Verdacht schöpfte.

Ihr war es schon zu viel gewesen, dass die Polizei dagewesen war und sie zu dem Vorfall mit dem Dieb befragt hatte. Jasmin konnte das alles nicht ausstehen. Sie fragte sich sowieso, warum sie ihr stilles Leben von heute auf morgen aufgegeben hatte. Noch vor ein paar Tagen hatte sie ihre Vorlesungen gehabt, sich hin und wieder mit Kommilitonen auf einen Kaffee getroffen oder war manchmal mit ihrer Freundin Laura ins Kino gegangen, was momentan nicht möglich war, weil Laura gerade im Urlaub war. Ansonsten hatte sich in ihrem Leben nicht besonders viel ereignet, wenn man mal davon absah, dass sie hin und wieder mit einer Nachbarin sprach, die sie im Treppenhaus traf. Das war es auch schon. Aber seitdem diese Wespe sie gestochen und sie bei Elsa angerufen hatte, war alles anders. Jetzt war sie Mitglied in einem Lesekreis, hatte Alkohol getrunken, von ihrem Sexleben erzählt, hatte einen Job und würde am Samstag auf die Reeperbahn gehen.

Das musste ein junger Mensch erst einmal alles verkraften.
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Später kam Claudia mit den von Elsa angeforderten Dingen aus der Firma vorbei. Elsa war sehr zufrieden. Sie hatte zwar noch keinen Rückruf von den Paartherapeuten – womöglich brauchte man die auch gar nicht mehr –, dafür hatte sie aber einen Coach für Jasmin ausfindig gemacht, der am morgigen Freitag sogar noch einen Termin um 10 Uhr zu vergeben hatte.

Irgendwann nachher musste Berti nach Hause kommen, dann würde sie mal Klartext mit ihm reden.

Und um Imogen musste sie sich auch noch kümmern. Die hatte ja einfach das kalte Wasser laufen lassen und war aus der Wohnung marschiert, um in einem Café eine Stunde zu warten. Dann wollte sie Ralle und Lena eigentlich befreien, beziehungsweise einen Arzt rufen. Hoffentlich hatte sie das auch getan.

Während sie Kaffee holte, breitete Claudia die Sachen auf dem Tisch aus.

»Das ist total klasse«, sagte Elsa und hielt ein Korsett aus bordeauxfarbenem und schwarzem Lack hoch, das hinten geschnürt war. »Ist das neu?«

Claudia nickte, nicht ohne Stolz. Wenn man sie ansah, wäre man nie im Leben darauf kommen, dass sie Erotik-Designerin war. Claudia hatte schwarze Haare, die sie grundsätzlich zu einem Pferdeschwanz band, war recht blass und trug eigentlich Tag und Nacht eine große rote Brille, Jeans und karierte Blusen. Bei der Arbeit hatte sie stets ein kleines Kissen ums Handgelenk gebunden, in dem Stecknadeln mit bunten Köpfen steckten, und mindestens eine Nadel war eigentlich auch immer in ihrem Mundwinkel zu finden. Wenn Claudia in der richtigen Stimmung war, erzählte sie auch gerne die Geschichte von der Nadel, die sie mal verschluckt hatte, und die angeblich in ihre Lunge gewandert und dort festgewachsen war, wie ein Radiologe bestätigt hatte. Den Radiologen kannte zwar keiner, aber das war ja auch egal. Elsa konnte sich die Firma ohne Claudia jedenfalls nicht mehr vorstellen.

Trotzdem würden sie jetzt über die rückläufigen Zahlen sprechen müssen. »Wie sieht es denn mit den Toys aus?«, fragte sie vorsichtig.

»Bestens«, erwiderte Claudia begeistert. »Hier sind schon mal ein paar Liebeskugeln mit, die nach Kirschen riechen. Und das sind die neuen Vibratoren. Ich habe ein paar mehr mitgebracht, vielleicht sind ja deine Freundinnen interessiert und könnten dann auf der Homepage ein positives Feedback schreiben. Das wäre ganz hilfreich. Ich kann ja nicht immer die Frauen in der Firma bitten, irgendwann haben die auch keine Lust mehr.« Sie hielt einige Vibratoren hoch.

»Der rote sieht scharf aus«, sagte Elsa zögerlich.

»Ja. Mit doppelter Klitoris-Stimulation. Und man kann ihn vorher aufheizen, dazu muss man ihn nur etwas drücken. Ein Freund von mir hat das entwickelt, der macht auch so Essen, das kann man durch Druck warmmachen. Allerdings wird das dann richtig heiß.«

»Der Vibrator hoffentlich nicht«, sorgte sich Elsa.

»Natürlich nicht. Wofür hältst du mich? Habe ich jemals was hergestellt, das für unsere Kundinnen schädlich war?« Claudias Augen hinter der Brille wurden vor Enttäuschung riesengroß.

»Nein, natürlich nicht«, versicherte Elsa ihr schnell. »Und was ist das hier?«

»Der sprechende Vibrator.« Stolz streckte Claudia ihr ein unförmiges grünes Teil entgegen, das auf den ersten Blick nicht besonders erotisch wirkte.

»Ähm«, machte Elsa. »Ist das so neu?«

»Nein, das mit dem Sprechen nicht. Aber man kann das Ding programmieren. Es reagiert auf Reibung und Feuchtigkeit. Soll heißen, dass bei unterschiedlichen Erregungsstufen unterschiedliche Sprüche kommen.«

»Und wie geht das?«

»Der Herr Schnattel hat sich zum Aufsprechen zur Verfügung gestellt«, erklärte Claudia.

»Herr Schnattel?« Elsa war fassungslos. Herr Schnattel machte die Buchhaltung und war ein kleiner, grauhaariger Mann, der immer nur von seinem Schrebergarten und seiner Frau sprach. Letztere machte jeden Sonntag einen leckeren Braten, und da freute sich ihr Mann die ganze Woche drauf.

Herr Schnattel würde nächstes Jahr in Rente gehen und war ein Spießer, wie er im Buche stand.

»Ja. Er hat gesagt, er müsse jetzt mal anfangen, etwas für sich zu tun. Ich bin ihm ja nur zufällig vor der Küche begegnet. Herr Schnattel hat mich gefragt, was man da wohl machen kann, und da sind mir die Texte in den Sinn gekommen.«

»Ach du liebe Zeit. Lass mal hören.«

Claudia fingerte an dem Teil herum, und dann sagte Herr Schnattel mit ungewohnt belegter Stimme: »Tiefer, tiefer, du scharfes Stück.«

»Ach«, sagte Elsa. So langsam begriff sie, wo die rückläufigen Verkaufszahlen herkamen.

»Das ist ja erst die Vorstufe«, rief Claudia euphorisch. Es gibt insgesamt sieben Stufen. Hammer, oder?«

»O ja. Mach mal weiter.«

»Stufe zwei. Bitte schön.« Herr Schnattel keuchte nun und schien an seinen Fingern zu saugen, jedenfalls hörte Elsa schmatzende Geräusche. Kurze Zeit später rief Herr Schnattel: »Ja, mach mich noch geiler, los, los, los!«

So ging es weiter bis zur Stufe sieben, hier schrie Herr Schnattel laut auf und brüllte, dass er käme und dass das scharfe Stück nun auf gar keinen Fall aufhören solle, weil er sonst durchdrehen würde.

»Tja«, sagte Elsa matt. »Wer hätte das von unserem Herrn Schnattel gedacht?«

Ihr war ganz schwummerig zumute. Wie sollte sie Claudia nur erklären, dass diese Dinger unbedingt aus dem Programm mussten. Und zwar sofort. Plötzlich kam ihr eine Idee.

»Erinnerst du dich noch an dieses Buch, das du mir geliehen hast? Shades of Grey?«, fragte sie.

»Scharfe Geschichte, oder?« Claudias Augen funkelten hinter ihrer roten Brille. »Wusste ich doch, dass dir das gefällt.«

»Scheint jedenfalls der Renner zu sein. In unserer Buchhandlung lag das Ding stapelweise aus. Vielleicht wäre das ja auch was für uns, habe ich mir überlegt.«

»Wie meinst du das? Diese Ana ist doch meistens ganz normal gekleidet«, fragte Claudia misstrauisch. »Die trägt eher Jeans und T-Shirt, fast wie ich. So was interessiert unsere Kunden doch nicht. Oder dachtest du an Bondage und solche Dinge? Vielleicht könnte man ja elektrische Handschellen entwickeln, die automatisch …«

»Ich dachte eher an etwas ganz Schlichtes«, unterbrach Elsa sie rasch. »Schlicht aber raffiniert. In der einen Sekunde wirkt das alles ganz normal. Und in der nächsten Sekunde verwandeln sich die Frauen in wahre Sexgöttinnen.«

»Also diese Nummer mit der inneren Göttin fand ich ziemlich merkwürdig.« Claudia runzelte die Stirn. »Aber warte, mir fällt da was ein. Gib mir mal eines der Korsetts, die ich für deine Freundinnen mitgebracht habe.«

Elsa reichte ihr ein Exemplar aus schwarzem Lackleder.

»Wie wäre es, wenn man den Ausschnitt nicht durch einen Spitzenstoff betonen, sondern durch Chiffon verdecken würde? Natürlich mit ein paar Druckknöpfen. Das würde erst mal gar nicht so wild wirken. Aber im richtigen Moment könnte man den Chiffon einfach entfernen und sozusagen oben ohne gehen. Dazu passend könnte ich mir einen Rock vorstellen, der unten befestigt wird. Aus zwei Lagen, verstehest du? Die erste Lage endet kurz überm Knie, dann hat der Rock Bleistiftform, das sieht irre erotisch aus zusammen mit dem Korsett, und die zweite Lage ist drübergeknöpft, auch mit kleinen Druckknöpfen. Dann hat man ein langes Kleid. Und für die beiden Röcke gibt es dann auch einen abnehmbaren Spitzenbesatz.«

»Genial!« Elsa war begeistert. Wozu dieses Buch doch gut war. So ein Korsett würde sich wie verrückt verkaufen. Jasmin könnte es tragen, um damit ihren Benedikt zu überraschen. Oder vielleicht sollte sie selbst …

»Natürlich bräuchten wir dann noch den passenden BH«, sagte Claudia, die sich mittlerweile in Rage geredet hatte. Wenn man den anzieht, würde es quasi so aussehen, als seien Korsett und BH ein Teil. Sehr seriös. Damit könnte man sogar ins Theater gehen.«

Elsa lachte. »Ins Theater vielleicht nicht gerade, aber ins Varieté. Jedenfalls wird das der absolute Hammer. Und dass du solche Ideen einfach aus dem Ärmel schüttelst, ist supertoll.«

»Ich habe halt eine blühende Phantasie.« Claudia hatte ganz rote Wangen bekommen. »Sobald ich zurück bin, mache ich das fertig. Du wirst sehen, das geht ganz schnell. Und noch was: Vielleicht sollten wir uns auch bei den Toys auf diese neue Linie konzentrieren. Handschellen statt Hightech-Vibratoren und so. Du verstehst schon.«

»Ganz genau«, nickte Elsa erleichtert.

Das Handy klingelte.

»Einen Moment bitte. Vielleicht ist das Berti. Er kommt heute nach Hause.« Sie eilte zum Telefon und sah Imogens Nummer auf dem Display.

»Na, hast du sie befreit?«, fragte sie neugierig und hörte Imogen schwer atmen.

»Was ist denn los?«

»Ralle ist tot«, sagte Imogen.
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»Der Benedikt hat erst zwei feste Freundinnen gehabt«, erzählte die Oma traurig, während sie Mehl für einen Streuselkuchen abwog. Jasmin hatte ein paar Minuten Zeit, weil alle Gäste bedient waren und keine neuen kamen, was auch egal gewesen wäre, denn drinnen und draußen waren alle Tische belegt. Mit der Oma zusammen hatte Jasmin herausgefunden, dass man die Türen und Fenster des Cafés so weit aufklappen konnte, dass man auch im Innern des Cafés fast draußen saß, eben weil die Türen weg waren.

»Ach«, sagte Jasmin mit Herzklopfen. »Warum denn nur zwei?«

Die Oma dachte nach, während sie einen Eierkarton holte. Jasmin hätte sie schütteln können, weil das alles so lange dauerte.

»Ei, die Erste, die Marie, gell, die war vielleischt eine. Die hat grad gemacht mittem, was se wollt. Isch weiß noch, einmal, da hat er se zum Esse eingelade …«

»Entschuldigung«, sagte Jasmin. »Aber ich verstehe nur die Hälfte.«

»Weil ich aus Hessen komme«, sagte die Oma und räusperte sich. Dann bemühte sie sich, in verständlichem Deutsch weiterzusprechen, was ihr auch gut gelang.

»Er hat dann eine Kutsche organisiert und da ist sie einfach nicht gekommen. Da war der Benedikt ganz schön mit den Nerven runter. Die Marie mochte ja Pferde so gern.«

»Wie schön«, sagte Jasmin. »Ja, Pferde sind was Wunderbares.« Sie selbst hatte entsetzliche Angst vor Pferden, seitdem ein Pferd sie mal in den Arm gebissen hatte. Wahrscheinlich weil es dachte, ihre grüne Bluse sei Gras.

»Dann stand der Junge da mit der Kutsche und den Pferden und das Weib kam nicht«, fuhr die Oma fort. »Einen Tag später hat er sie dann mit seinem besten Freund in der Stadt gesehen. Arm in Arm. Und geküsst haben sie sich auch.«

»Entsetzlich.«

»Da war der Junge am Boden zerstört.« Die Oma schnitt Butter in Stücke. »Monatelang, wenn nicht jahrelang, hat er niemanden mehr an sich rangelassen. Und dann war da noch die Sache mit der Katharina. Eigentlich war alles in Ordnung, die zwei wollten sogar zusammenziehen. Und da kam die Katharina eines Tages und sagt, sie sei schwanger.«

»Aber das ist doch nicht so schlimm«, warf Jasmin ein.

Die Oma schaute sie böse an. »Des is wohl schlimm, wenn de Bub net de Vadder is, gell.« Jetzt fiel sie wieder ins Hessische, wahrscheinlich, weil sie sich gerade sehr aufregte. »Und sie hats ihm noch net emal von selbst gesagt. Zufällisch hat er’s rausgefunden, weil er ein Telefonat mit dem rischtische Vadder belauscht hat, wo sie gesagt had, sie würd einfach so tun, als ob er, de Benedikt, gell, de Vadder is. Unglaublich, oder?« Sie holte Luft.

»Da hat er ja schon viel mitgemacht.« Wäre Benedikt jetzt hier, würde sie ihm sofort schwören, dass sie immer mit ihm in einer Kutsche fahren und nie von einem anderen ein Kind bekommen würde. Großes Ehrenwort, ganz großes!

»Ach ja«, machte die Oma und schüttelte den Kopf. »Der Bub, der Bub.«

Benedikt konnte einem ja wirklich leid tun, dachte Jasmin. Möglicherweise hatten diese schlimmen Schicksalsschläge ihn hart und verbittert gemacht, und nur sie konnte ihn aus dem Tal der Trauer herausholen und ihm zeigen, wie schön das Leben war. Und dann würde Benedikt irgendwann merken, dass er ohne sie nur eine leere Hülle war, genau wie bei Christian Grey und Anastasia. Und was den Sex betraf, da … nun ja, da würde er … Jasmin schloss kurz die Augen. Was war denn bloß mit ihr los? In ihrem Unterleib regte es sich schon wieder, und ihr Mund war ganz trocken. Sie musste sich jetzt auf der Stelle beherrschen.

»Ich muss mal wieder nach vorn«, sagte sie rasch. Ein paar Gäste wollten zahlen, weitere warteten auf freie Tische. Es war nun doch sehr warm geworden, und an diesem schönen Julitag nutzte man es aus, dass man draußen sitzen konnte. Benedikt tat Jasmin so unglaublich leid. Kein Wunder, dass er so in sich gekehrt war. Und sie hatte ihn auch noch als schwul tituliert und gesagt, er hätte keinen Stil. Der arme Mann musste ja völlig verunsichert sein. Sie würde alles dafür tun, dass er sich wieder wie ein richtiger Mann fühlen konnte. Und nicht wie ein verlassener und/oder betrogener!

Sie wusste nur noch nicht wie. Irgendwie musste sie noch mehr aus der Oma rauskriegen. Die Oma war ab sofort ihre wichtigste Waffe!

Jasmin ging nach draußen, kassierte ab, räumte die Tische ab, damit die neuen Gäste sich setzen konnten und holte die Getränkekarte. Für die Kuchen und Torten gab es keine, da ließ die Oma nicht mit sich reden.

An einem der Tische gab es ein kleines Handgemenge, weil zwei Leute, die unbedingt einen Platz wollten, nicht abwarten konnten, bis die Gäste vor ihnen gezahlt und die Plätze freigemacht hatten. Gläser und Tassen kippten um und Jasmin beeilte sich hinzukommen, um größeren Schaden zu verhindern.

»Eine Frechheit ist das«, sagte der Mann, ein gedrungener, übergewichtiger Klops mit nur noch recht wenig Haaren, die eine merkwürdige rötliche Farbe hatten. »Sie sehen doch, dass wir uns setzen wollen. Warum stehen Sie denn da nicht gleich auf?«

»Früher hätte es das nicht gegeben«, sagte die Begleitung des Mannes, eine ältere Dame, die gebückt dastand und sich auf einen Gehstock stützte.

»Reg dich nicht auf, Mamilein«, erwiderte ihr Sohn und nahm eine unbenutzte Serviette vom Tisch, um sich damit den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen.

»Fräulein, nun räumen Sie schon ab. Sie haben doch wohl junge Beine«, wurde Jasmin von der Frau angefahren.

Noch nie hatte jemand Jasmin Fräulein genannt. Sagte man das heutzutage überhaupt noch?

»Dann müssten Sie bitte ein Stück zur Seite gehen«, sagte Jasmin freundlich. »Dann komme ich mit meinem Tablett auch durch.« Entschuldigend nickte sie den anderen Gästen zu, die ziemlich sauer waren, weil sie so abrupt verscheucht wurden. Eine der Frauen sah den schwitzenden Mann mitleidig an und sagte: »Ach je, ein Muttersöhnchen. Da machen wir doch gern Platz.«

Sofort wurde der Mann knallrot. »Meinen Sie etwa mich?«

»Sicher«, lächelte die sehr hübsche Frau. »Sonst ist hier ja niemand, auf den diese Beschreibung passt.«

»Reg dich nicht auf, Mamilein«, sagte der Mann wieder zu seiner Mutter.

»Ich reg mich nicht auf«, sagte die Mutter. »Das junge Ding da hat ja recht. Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass du dir mal eine eigene Wohnung suchen sollst. Und eine Frau. So geht das doch nicht weiter. Glaubst du, ich wasch dir deine Wäsche, bis ich unter der Erde liege? Das kannst du aber glauben, dass ich das nicht tun werde. Ich bin froh, wenn du endlich eine Dumme findest, die es mit dir aushält. Jede Kontaktanzeige, die ich für dich aufgegeben habe, war sinnlos, weil alle weggerannt sind.«

Der Mann hatte große Adern an seinem fetten Hals, die jetzt anschwollen. Es sah so aus, als wollten dicke Würmer endlich in die Freiheit kriechen. Fasziniert starrte Jasmin auf die puckernden Erhebungen.

»Ich kann dich doch nicht allein lassen«, sagte der Mann verzweifelt. Er schien Angst davor zu haben, dass Mamilein ihm nicht mehr die Hemden bügeln wollte und kein warmes Essen auf dem Tisch stand, wenn er nachhause kam.

»Räumen Sie jetzt endlich ab.« Er trat zur Seite und Jasmin stellte das Tablett auf den Bistro-Tisch und begann, das leere Geschirr daraufzustellen. Sie beeilte sich nicht, weil sie unbedingt mitbekommen wollte, was hier weiterging.

»Papperlapapp.« Die Mutter ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Wer kümmert sich denn hier um wen? Du kannst ja noch nicht mal die Waschmaschine bedienen«, keifte die Mutter, und der dicke Mann, der sich ebenfalls gesetzt hatte, duckte sich ein wenig.

»Ich frag mich jeden Tag, wie du das in deinem Finanzamt mit der Arbeit hinbekommst. Du kannst dir ja noch nicht mal selbst einen Kaffee machen. Wenn ich dir keine belegten Brote mitgeben würde, wärst du verloren. Setz dich gerade hin. Wie oft soll ich dir das denn noch sagen? Ein Sprössling der Familie Fuchs hat gerade zu sitzen!«

»Ja, Mamilein.«

»Wenn du nicht bald eine Frau findest, drehe ich durch. Ich weiß wirklich nicht, wie das mit dir weitergehen soll, Kjell«, sagte die Mutter und Jasmin wäre fast das Tablett umgekippt.
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»… und dann hab ich seine Klamotten gepackt und ins Krankenhaus geschickt. Das war’s dann. Er ist für mich gestorben. Für immer tot. Für immer, immer, immer.«

»Aber Imogen …«, sagte Elsa und streichelte ihren Arm.

Imogen zerknüllte ein Papiertaschentuch und sah Elsa an. Ihre Augen waren rot und vom vielen Weinen ganz entzündet.

»Ich geh dann mal«, sagte Claudia, die in der Tür stand und Elsa nickte.

»Alles Gute für Sie. Das mit dem Korsett wird trotzdem super«, sagte Claudia zu Imogen, die gar nicht reagierte, sondern weitersprach, als ginge es um ihr Leben.

»Er hat noch gerufen, ich sei die langweiligste Alte, die ihm je untergekommen sei, und kochen könnte ich auch nicht, und von ihm aus soll ich in meinem Finanzamt versauern. Er hat gerufen, dass es eine Schande sei, dass so was wie ich sich … sich … sich Frau nennen darf. Buhuuu!«

»Das hat er nicht gesagt!«, rief Elsa entsetzt.

»Doch, hat er.«

»Und diese Lena?«

»Die hat auf ihrer Trage gelegen und geheult. Ihr Bein ist aus einem Gelenk gekugelt oder angebrochen oder durchgebrochen oder was weiß ich.« Sie setzte sich auf. »Soll er doch mit dieser Hure glücklich werden. Und ich wollte noch Frikadellen machen. Dann hat er mich also jahrelang angelogen, von wegen er mag mein Essen.«

»Natürlich mochte er dein Essen. Er will dir nur wehtun«, versuchte Elsa sie zu beruhigen.

»Schafskäse hab ich manchmal reingetan. Das gab einen ganz besonderen Geschmack«, fing Imogen wieder an und die Tränen liefen erneut. Dieser Schafskäse schien eine enorme Rolle in der Zubereitung und in ihrem Leben zu spielen.

Elsa war kurz davor, zu sagen: »Nun reg dich mal ab, vorhin, als du in der Wanne gesessen hast, war das alles nicht so schlimm mit Ralle und dieser Lena«, aber sie mutmaßte, dass Imogen da schon unter Schock gestanden hatte. Man musste ja froh sein, dass Ralle und Lena noch lebten. Andere hätten möglicherweise im Affekt mit einem Messer gearbeitet, eine Tatsache, die Jasmin ganz und gar nicht gefallen hätte.

»Ich weiß«, sagte Elsa deswegen ganz ruhig. »Es wird ein neuer Mann kommen, der Schafskäse-Frikadellen mag«, war sie sicher. »Und alles andere auch.«

»Oder eben nicht. Weil ich ja nicht kochen kann.« Imogen holte ein neues Taschentuch und blies mit einem Geräusch hinein, das Tote hätte aufwecken können. Dann starrte sie einige Sekunden einfach vor sich hin, während Elsa sie streichelte.

»In dem Buch«, sagte Imogen dann und zog die Nase hoch. »Da wird diese Anastasia von Christian Grey umsorgt. Er kümmert sich darum, dass sie regelmäßig isst, und sie muss gar nicht für ihn kochen. Und ich koche sogar gern und werde trotzdem nicht geliebt, und es kümmert ich auch keiner um mich. Gib mir bitte noch ein Taschentuch.« Sie trompetete hinein. »Es ist ja nicht so, dass ich es immer so haben will, aber manchmal wäre es doch ganz schön, wenn da so ein Mann ist, der einfach sagt, jetzt lehn dich zurück, hier hast du eine Kohlroulade, iss die, und ich kümmere mich um den Rest. Verstehst du, was ich meine?«

»Sicher«, sagte Elsa sanft. »Aber du kannst es im Moment nicht ändern. Wenigstens kriegen die beiden jetzt eine saftige Erkältung.«

»Stell dir vor, ich habe tatsächlich erst noch überlegt, ob ich das Wasser auf lauwarm stellen soll«, regte Imogen sich weiter auf. »Weil ich doch echt Mitleid mit den beiden hatte. Ist denn das zu fassen? Jetzt würde ich das Wasser auf kochendheiß stellen, wenn ich die Wahl hätte, und ich würde noch zusehen, wie die Haut langsam …«

»Nun ist es aber gut«, unterbrach Elsa sie bestimmt. »Du wirst ganz sicher keine Dummheiten machen, was Ralle betrifft. Das wäre ja noch schöner, wenn du dich in Teufels Küche begibst und womöglich noch eine Straftat begehst. Lass uns lieber praktische Dinge besprechen.«

Imogen zog die Nase hoch. »Was denn für praktische Dinge?«

»Erst einmal geht es jetzt um dich. Du musst mal runterkommen, dich entspannen. Hier, schau!« Sie hielt ihr ein Paar Liebeskugeln und den von Herrn Schnattel besprochenen Vibrator vor die Nase.

»Das ist, glaube ich, jetzt ein sehr ungünstiger Zeitpunkt.« Imogen war wütend. »Hier geht es um Leben und Tod und du schlägst mir vor, dass ich mich selbst befriedige.« Trotzdem war sie neugierig. »Gib mal her.« Sie nahm die Kugeln mit spitzen Fingern in die Hand und betrachtete sie eingehend. »Die riechen nach Kirsche«, sagte sie dann zu Elsa und runzelte die Stirn. »Korrigiere mich bitte, wenn ich falsch liege, aber Liebeskugeln hängt man sich doch nicht ins Auto. Warum riechen die nach Kirsche?«

Elsa seufzte. »Claudia hat da etwas übertrieben. Wir werden die Dinger jetzt auch aus dem Programm nehmen.«

»Ich behalte sie erst mal. Gib mir auch mal das andere Ding«, sagte Imogen und griff nach dem Vibrator.

Herr Schnattel, der kurze Zeit später: »Noch mehr, gib noch mehr, du kannst noch lauter, schrei deine Lust raus!«, brüllte, irritierte sie allerdings. »Das ist ja ein ganz alter Mann, oder?«, fragte Imogen.

»Äh«, sagte Elsa. »Ja, das stimmt.« Meine Güte, Claudia! »Das war, wie gesagt, nur ein Versuch. Trotzdem ist es vielleicht ganz gut, wenn du mal abschaltest. Geh einfach nach oben ins Gästezimmer und mach es dir gemütlich. Ein paar Orgasmen haben noch niemandem geschadet.«

»Vielleicht später«, erwiderte Imogen und streichelte den Vibrator. »Möglicherweise hast du recht. So kann ich es Ralle heimzahlen.«

Elsa ließ sich ihre Verblüffung nicht anmerken.

»Gut. Überleg es dir. Dann können wir ja jetzt erst über andere Dinge sprechen.«

»Welche Dinge?«

»Die Aufteilung von Hab und Gut beispielsweise«, erklärte Elsa ihr ruhig. »Das muss alles geklärt werden.«

»Hallo? Er … tut es unter der Dusche mit …«

»Nein, nein, nein.« Elsa hielt sich die Ohren zu. »Alles, aber nicht er tut es. Da rollen sich mir die Fußnägel hoch. Vorhin hast du das auch nicht gesagt. Sag ›ficken‹, ›vögeln‹, von mir aus auch ›bumsen‹, aber nicht ›es tun‹.«

»Das ist doch meine Sache, wie ich das nenne«, sagte Imogen. »Das hast du letztens auch schon zu Jasmin gesagt. Meine Güte, spiel doch nicht immer die Oberlehrerin. Das nervt echt.«

Elsa schluckte. Dann fuhr sie mit ruhiger Stimme fort: »Ralle wird ja seine Sachen haben wollen. Klamotten, Möbel und so weiter. Und du musst dich jetzt um jede Menge kümmern, zum Beispiel darum, dass du ihn aus dem Mietvertrag streichst, dass eure gemeinsamen Konten umgeschrieben werden und dass der Begünstigte in deiner Lebensversicherung geändert wird. Das muss jetzt alles gemacht werden. Es sei denn, du willst es doch noch mal mit ihm versuchen. Ich habe schon bei ein paar Therapeuten angerufen, die …«

»Natürlich ist die Trennung endgültig.« Imogens Nase lief schon wieder. »Glaubst du, ich kann jemals wieder duschen, ohne an diese Schmach zu denken?«

»Also wenn das deine größte Sorge ist, würde ich wirklich noch mal alles überdenken.«

»Nein. Es ist aus. Für immer. Aus und vorbei.« Imogen hob die Hand und wedelte mit dem Vibrator herum. Die Liebeskugeln hatte sie wie ein Armband um ihr Handgelenk geschlungen.

»Gut. Dann hole ich jetzt was zu schreiben und wir machen eine Liste.«

»Du und deine Listen«, sagte Imogen und konnte schon wieder lächeln.

»Ja«, sagte Elsa. »Listen sind gut. Listen kann man abarbeiten und das Getane durchstreichen. Das befreit ungemein.«

»Gut, fangen wir an.«

Elsa nickte. »Erstens. Ralle muss aus dem Mietvertrag raus, und die Wohnung soll dann auf dich laufen. Natürlich musst du ihm eine angemessene Frist gewähren, er kann ja nicht auf der Straße wohnen, und so schnell findet man keine neue Wohnung. Und mit dem Vermieter musst du natürlich auch sprechen. Der muss ja einverstanden damit sein, dass …«

»Warte mal«, sagte Imogen und glotzte Elsa erschrocken an.

»Das mit der Wohnung ist gar nicht so einfach.«

»Warum nicht?«

»Weil es Ralles Wohnung ist.«

Elsa ließ den Stift sinken. »Was soll das heißen?«

»Was soll das heißen, was soll das heißen!« Imogen fühlte sich in die Enge gedrängt. »Was fragst du denn so scheinheilig? Das heißt das, was es heißt. Die Wohnung gehört Ralle.«

»Ja, aber …« Elsa war durcheinander und legte den Block auf den Tisch. »Ich bin gerade sehr besorgt. Wenn die Wohnung Ralle gehört, kann er dich ja rausschmeißen.«

»Wieso das denn? Erstens zahle ich sie ja mit ab, und zweitens hat er ja wohl Mist gebaut.«

»Sag mal, Imogen, wie naiv bist du eigentlich?« Jetzt war Elsa wirklich böse. »Du zahlst eine Wohnung ab, die dir gar nicht gehört?«

»Es kommt ja noch schlimmer«, sagte Imogen verbittert.

»Ja, was denn«, fragte Elsa fast keifend.

»Wir haben da diesen Ehevertrag«, erwiderte Imogen leise.

»HÄ?« Nun wurde Elsa noch lauter. »Das wird ja immer schöner. Zahlst du vielleicht auch die Beiträge für seine Lebensversicherung? Und wer ist da der Begünstigte?«

»Ich sage jetzt gar nichts mehr«, muffelte Imogen und verschränkte die Arme. »Dauernd musst du mich kritisieren. Ich weiß, eine Finanzbeamtin sollte sich in solchen Dingen auskennen. Aber hast du dir vielleicht auch schon mal Gedanken darüber gemacht, dass es das Wort Vertrauen gibt? Ich bin nicht so wie du, ich mach nicht alles selbst, ich wollte mich auch auf meinen Mann verlassen. Einfach verlassen. Jeder Mensch ist anders. Natürlich habe ich hin und wieder darüber nachgedacht, ob das alles richtig ist, gerade dann, wenn ich im Büro solche Fälle bearbeitet habe, aber ich habe es verdrängt. Ich wollte einfach nur, dass alles gut ist. Und außerdem: Wenn du mich nicht leiden kannst, musst du es einfach sagen.«

»So habe ich das doch nicht gemeint. Wenn ich dich nicht mögen würde, wäre mir das hier doch alles total egal«, versuchte Elsa, sie zu beschwichtigen. »Dann würde ich doch denken, dass das deine Sache ist, oder?«

»Mmpf«, machte Imogen und drückte auf dem Vibrator herum, bis Herr Schnattel: »Jetzt kommt’s mir, JETZT!«, brüllte.

»Gute Güte, Imogen. Vertrauen ist ja schön und gut. Aber du hättest doch wissen müssen, welche Auswirkungen so ein Vertrag haben kann. Hast du dir denn nicht durchgelesen, was da stand?«

»Ich weiß, dass das sehr dumm war, aber ich habe Ralle eben geliebt. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er mich so hintergehen könnte. Ich dachte, das sei so in Ordnung. Ehrlich, Elsa, ich dachte, das sei in Ordnung.«

»Gott noch mal, das haben die Kamikazeflieger, die ins World Trade Center geflogen sind, auch gesagt. Und – war es richtig?«

»Das kann man ja wohl nicht vergleichen.«

»War ja auch nur ein Beispiel.« Elsa stand auf. »Also ich brauche jetzt einen Schnaps. Das ist ja alles furchtbar.«

Imogens Handy klingelte. Sie ging dran und Elsa schaute sehr erwartungsvoll.

»Äh«, machte Imogen nur dauernd. »Äh.«

Dann legte sie auf.

»Das war Ralles Anwalt«, sagte sie leise. »Er fordert mich auf, die Wohnung innerhalb der nächsten zwei Wochen zu räumen.«

Elsa schüttelte den Kopf. »Das ging aber schnell. Wie kommt es eigentlich, dass dein Man sich in juristischen Dingen so gut auskennt? Ich dachte, er sei nicht gerade … hm, wie soll ich das sagen.«

»Sag es doch einfach, wie es ist. Du dachtest, er sei nicht der Klügste. Offenbar ist er in dieser Beziehung aber schon halbwegs klug.«

Das Handy klingelte wieder, und wieder machte Imogen »Äh« und »oh«.

»Das war die Kundenberaterin von der Bank«, sagte sie. »Wir verstehen uns ganz gut, deswegen hat sie mich angerufen. Ralle hat die Konten gesperrt.«

»Er kann doch nicht einfach dein Konto sperren, wo sind wir denn hier? Im Mittelalter? Irgendwann reicht’s auch mal.«

»Tja, das Konto lief auf seinen Namen.« Imogen schaute Elsa an. »Jetzt hab ich erst mal nichts mehr. Nur mein Gehalt. Die ganzen Ersparnisse sind weg.«

Elsa fragte nicht, welche Ersparnisse und wer die Vollmacht hatte, weil sie es sowieso wusste.

Sie hätte Imogen schütteln können. Wie konnte man nur so dumm sein.

Imogens Handy klingelte wieder, aber sie sah gar nicht hin, sondern fummelte am Batteriefach des Vibrators herum.

»Ich gehe nie mehr an dieses Telefon«, sagte sie verzweifelt und stand auf. »Nie mehr. Vielleicht bin ich so traumatisiert, dass ich überhaupt nie mehr an irgendein Telefon gehen kann. Nein. Ich gehe jetzt nach oben und mache mit den Dingern hier ein paar Entspannungsübungen. Wo ist das Gästezimmer, Elsa?«

»Die Treppe hoch und dann die zweite Tür rechts. Das finde ich sehr gut, Imogen. Und wenn du nachher für unsere Produktdesignerin noch kurz aufschreiben könntest, wie es war, dann wäre das ganz, ganz großartig.«

»Ja, ja, mach ich.« Imogen stampfte zur Treppe und war kurze Zeit später verschwunden.

Da klingelte Elsas Handy, und die schloss kurz die Augen. Wenn das jetzt Berti war, der ihr erklärte, dass er die Firma verkauft hatte und das Haus, und dass sie rausmüsste, würde es Tote geben.

»Elsa«, sagte Jasmin aufgeregt. »Ich erreiche Imogen nicht, deswegen rufe ich dich an. Du glaubst nicht, was für eine Entdeckung ich gemacht habe. Und ich habe die Idee des Jahrhunderts, was Imogen betrifft. Kann ich zu dir kommen?«

»Imogen ist hier«, sagte Elsa.

»Das passt prima«, jubelte Jasmin. »Sag ihr, jetzt wird alles gut.«

»So einfach wird das zwar nicht gehen, aber ich sag es ihr.«

Elsa legte auf. Hier war ja plötzlich ganz schön was los. Sie schloss die Augen, um sich zu sammeln. Sie musste auch irgendwann mal Luft holen. Energisch stand sie auf, um sich einen schönen Früchtetee zu kochen. So ein heißer Tee im Winter wirkte ja bekanntlich Wunder.

»Aber es ist doch Sommer«, murmelte Elsa. »Ob ich langsam durchdrehe?« Sie ging zur Terrassentür und öffnete sie weit. Die frische, warme Luft war einfach herrlich. Elsa ging nach draußen und setzte sich an den Rand des Pools. Dann ließ sie die Füße ins Wasser gleiten. Eigentlich könnte sie doch noch eine Runde schwimmen. Was sprach dagegen? Schon wollte sie aufstehen, um ihren Badeanzug zu holen, aber dann entschloss sie sich anders und zog sich schnell am Beckenrand aus. Es war ja keiner da. Imogen war beschäftigt und bis Berti und Heiner heimkämen, könnte es noch dauern.

Elsa liebte es, nackt zu baden und tat es viel zu selten. Auch der dünnste Badeanzugstoff ersetzte nicht die nackte Haut. Sie schwamm einige Bahnen, dann drehte sie sich auf den Rücken und ließ sich treiben.

Alles würde gut werden. Langsam driftete Elsa ab, genoss die Sonne und den leichten Wind und träumte vor sich hin, bis ein lautes Platschen sie in die Wirklichkeit zurückholte. Elsa riss die Augen auf und hatte das Gefühl, einem Herzschlag ganz knapp entkommen zu sein.

Es war Imogen, die auf sie zugeschwommen kam.

»Warum machst du denn so einen Lärm?«, fragte Elsa leicht angesäuert.

»Du bist lustig. Ich suche dich im ganzen Erdgeschoss, dann sehe ich, dass die Tür im Wohnzimmer offen ist, gehe raus und sehe dich hier nackt treiben. Ich dachte, du hättest dich umgebracht.«

»Wie du siehst, lebe ich noch. Geht es dir gut?«

»Ja, das Ding ist in der Tat genial. Es wird stufenweise reguliert und der Mann törnt einen ganz schön an.«

›Wenn ich das Herrn Schnattel erzähle, mutiert er noch zum Jungbrunnen‹, dachte Elsa amüsiert.

»Jetzt bist du aber ganz nass«, sagte sie dann zu Imogen.

»Sehr lustig.«

»Zieh deine Klamotten doch einfach aus und schwimm eine Runde. Es ist so schön.«

»Das ist wirklich in Ordnung?«

»Na klar.«

Fünf Sekunden später lagen Imogens Klamotten am Beckenrand und sie schwamm gemeinsam mit Elsa ihre Bahnen.

»Ich habe noch nie in einem Pool gebadet«, sagte Imogen ehrfürchtig.

»Auch nicht im Schwimmbad?«

»Doch, das schon. Aber noch nie privat. Ich war auch noch nie in einem so schönen privaten Haus. Ich habe immer nur in Wohnungen gewohnt.«

»Das ist doch nicht weiter schlimm«, sagte Elsa. »Es kann ja nicht jeder wie der andere wohnen.«

»Aber schön ist es.«

»Oh«, sagte Imogen da plötzlich. »Oh.«

»Was ist denn?« Elsa stellte sich hin.

»O Gott, o Gott, es fängt schon wieder an!«

»Was denn, um Himmels willen?«

»Diese Kugeln!«

»Die Kugeln? Wo sind die denn? Hast du sie nicht im Zimmer gelassen?«

»Nein, sie sind, oh, oh, in mir, oh! Hilfe, Elsa, Hilfe! Ich glaube, die wandern höher. Oh, oh, oh! Wie peinlich, dann muss ich ins Krankenhaus und die Ärzte lachen sich tot. Oder sie werden nie mehr gefunden und wohnen dann irgendwo in mir. Tu was!«

»Leg dich auf den Rücken, los!«

Imogen tat, was Elsa gesagt hatte, und die begab sich zwischen Imogens Beine und versuchte, die Dinger aus ihr rauszukriegen. Die durften auf gar keinen Fall mehr verkauft werden. Liebeskugeln, die wanderten! Elsa sah schon die Klageschriften ins Haus flattern.

Dann hörte sie ein Geräusch.
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»Herrje, Berti, wie oft denn noch? Ich bin weder lesbisch noch habe ich vor, es zu werden.« Elsa, die sich mittlerweile wieder angezogen hatte, war genervt. »Jetzt sag doch auch mal was«, sagte sie zu Imogen.

»Ich bin auch nicht lesbisch«, sagte Imogen und zog mit der einen Hand ihre Hose hoch, während sie mit der anderen die Kugeln umklammerte, die jetzt auch gar nicht mehr nach Kirsche rochen.

»Viel interessanter finde ich, dass die Kugeln so verrückt spielen«, sagte Elsa dann noch. »Ich muss das Claudia erzählen. Die müssen sofort aus dem Shop genommen werden.«

»So etwas habe ich noch nicht erlebt«, keckerte Heiner. »In meinen kühnsten Träumen hätte ich …«

»Halt du doch den Mund, Heiner«, sagte Elsa unwirsch. »Dich hat niemand um deine Meinung gebeten.«

»Viele Männer hätten das gern«, mischte Imogen sich ein und ließ die Kugeln in Richtung des feixenden Heiners schwingen. »Dass zwei Frauen es vor ihnen …«

»Imogen!«, warnte Elsa.

»Äh, ja, es nicht tun, sondern bumsen.«

»Jetzt sag doch mal was, Berti.« Elsa regte sich schon wieder auf, weil ihr Mann einfach nur tumb in seinen grünbraunen Tarnklamotten vor ihr stand und blöd glotzte.

»Ich finde es ja gar nicht schlimm«, sagte er jetzt. »Ein Mann wäre schlimmer gewesen.«

»Weder noch.« Elsa verdrehte die Augen.

»Bist du bisexuell?«, fragte Berti jetzt.

»Auch das nicht.«

»Schade eigentlich«, keckerte Heiner.

»Berti, ich habe dich noch nie angelogen. Und ich habe dir die Sachlage erklärt. Imogen dachte, ich sei tot, kam ins Wasser – und den Rest kennst du.«

»Ja«, sagte Berti. »Gut. Ich glaube dir. Und jetzt bin ich also nachhause gekommen. Und nun?« Er schaute seine Frau an.

»Ach, du glaubst mir? Einfach so? Ohne weitere Erklärungen?« Elsa stemmte die Arme in die Hüften.

»Ja sicher«, sagte Berti. »Warum denn nicht?«

»Weißt du, was ich glaube?«, sagte Elsa. »Dass du langsam konfliktscheu und bequem wirst. Noch nicht mal beim S …«, sie unterbrach sich, weil das ja nun wirklich niemanden was anging.

»Vielleicht hast du recht«, sagte Berti leise. »Vielleicht will ich einfach mal ein bisschen meine Ruhe haben. Auch gern zusammen mit dir. Ist das denn so schlimm?«

Elsa wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihr ganzes Leben war hektisch verlaufen. Die Arbeit, die Kinder, irgendwas war immer gewesen. Und das sollte sich jetzt plötzlich ändern?

»Wir sind völlig überstürzt aufgebrochen.« Heiner schien das alles gar nicht recht zu sein. »Wir haben noch nicht mal gegessen.«

»Ach«, sagte Imogen, was Elsa nicht wunderte. »Sind Sie hungrig von der Fahrt? Elsa, du musst dich jetzt um deinen Mann kümmern. Oder soll ich was kochen? Frikadellen? Ich mache die gern mit Schafskäse.«

»Oh!«, riefen Heiner und Berti im Chor und schienen sich zu freuen.

»Nein«, wiegelte Elsa streng ab. »Wofür hat die Menschheit die Mikrowelle erfunden? Hier wird nicht aufgesprungen, bloß weil hungrige Männer nachhause kommen. Wir sind ja nicht mehr im 19. Jahrhundert.«

»Was ist denn mit dir los?« Berti bekam schlechte Laune.

»Nichts ist los. Ich bin hier nur nicht die Putzfrau. Außerdem macht Kochen Lärm. Und du möchtest ja gerne deine Ruhe haben.«

»Aber wenn sie doch Hunger haben«, warf Imogen eifrig ein. »Ehrlich, mir macht es nichts aus. Ich brutzle gern für andere.«

»Und was du davon hattest, wissen wir ja jetzt. Also, Berti, hier ändert sich jetzt einiges. Du kannst dir gern was auftauen.«

Berti richtete sich auf. »Soso. Dann kann ich jetzt auch mal was sagen, ja?«

»Bitte«, sagte Elsa.

»Also, mein Schatz, das passt mir alles überhaupt nicht und das muss ich jetzt einfach loswerden«, fing Berti an. »Warum fängst du auf einmal an, mich herumzukommandieren, von dem Essenmachen jetzt mal ganz abgesehen? Gönnst du mir das Hobby nicht? Hast du nicht immer gesagt, jeder soll auch was für sich haben? Jetzt hab ich was und werde zurückbeordert, bloß weil ich mit dem idiotischen Mann einer Frau sprechen soll, der seine Ehe nicht gebacken kriegt.«

»Berti!«, sagte Elsa drohend und blitzte ihn an.

»Ist doch wahr«, sagte Heiner, der ebenso schlechte Laune hatte wie sein Freund. »Wir waren auf der Spur des Ziegenmelkers. Die Art ist fast ausgestorben. Und wir haben einen Professor der Ornithologie kennengelernt, der uns ein paar Supertipps gegeben hat. Unter anderem hätten wir Säbelschnäbler und Steinschmätzer sehen können. Diese Arten sind stark gefährdet. Und was mussten wir tun? Abreisen.«

»Ihr musstet ja nicht für immer abreisen«, sagte Elsa, die merkte, dass sie langsam immer saurer wurde. »Aber auch ich habe so was wie Rechte, auch wenn ich davon bislang noch nicht so viel Gebrauch gemacht habe.«

»Ja, aber ich muss unter deinen Launen leiden«, motzte Berti.

»Ich auch«, sagte Heiner. »Monika lässt mir meinen Spaß.«

»Monika hat ja auch keine Nachteile«, entgegnete Elsa. »Monika arbeitet nicht und hat keine Verantwortung. Sie macht ja auch schon seit Jahren, was sie will. Aber wir haben eine Firma. Und es ist nicht mehr einzusehen, dass ich mich um alles alleine kümmere, bloß weil ihr beide mal wieder eine Schnapsidee habt.«

»Was heißt denn hier ›mal wieder‹?«, fragte Berti böse, während Imogen die Situation immer unangenehmer wurde.

Elsa wusste auch nicht, warum ihr das seit Kurzem alles gegen den Strich ging. Irgendwie schien das alles mit diesem vermaledeiten Buch zu tun zu haben.

»Wisst ihr nicht mehr, wie ihr vor zwei Jahren unbedingt zum Buddhismus konvertieren musstet und drei Monate mit einem steinalten Guru irgendeine Höhle in Indien bemalt habt?«, fragte Elsa. »Das war zu der Zeit, als wir so viele Krankheitsfälle in der Firma hatten, dass ich überhaupt nicht mehr wusste, wie ich das schaffen soll.«

»Warum hast du denn nichts gesagt?«, wollte Berti wissen.

Das war eine gute Frage. Elsa dachte nach.

»Weil ich immer beweisen wollte, dass ich es auch alleine schaffe«, sagte Elsa schließlich und wunderte sich fast über diese einfache, klare Antwort, die auch hundertprozentig stimmte.

»Hast du ja auch.« Berti zog seine Jacke aus. »Du hast nie was gesagt«, wiederholte er.

»Ich weiß. Und das ändert sich jetzt eben. Wie du schon gemerkt hast, sage ich ab jetzt etwas.«

»Mmpf«, machte Berti, und Heiner schien das alles überhaupt nicht recht zu sein.

»Was hat denn das genau zu bedeuten?«, fragte er schließlich. Elsa war, als würde ein wenig Angst in dieser Frage mitschwingen.

»Das werden wir zu gegebener Zeit in Ruhe besprechen. Genau wie die Sache mit den Verkaufszahlen. Ich habe da ein paar interessante Neuigkeiten für dich. Aber jetzt müsst ihr erst uns mal helfen, beziehungsweise du, Heiner.« Ihr war gerade etwas eingefallen. »Du bist Rechtsanwalt und wirst Imogen die richtigen Ratschläge geben.«

»Um was handelt es sich denn?«, wollte Heiner wissen.

»Na, um mich. Mein Mann hat einen Hexenschuss, hat mich mit einer Raststättenkraft von der A7 betrogen, und ich zahle Geld für seine Wohnung, und jetzt soll ich ausziehen. Außerdem muss die Dusche entkalkt werden.« Imogen holte Luft. Elsa war froh, dass der Schafskäse nicht ins Spiel gebracht wurde.

Heiner sah verwirrt von Imogen zu Elsa. »Ich glaube nicht, dass ich hier der richtige Ansprechpartner bin«, sagte er dann. »Ich bin ja Fachanwalt für Agrarrecht. Wenn es also um etwas Landwirtschaftliches gehen würde, dann wäre das kein Problem. Aber hier scheint ein anderer Fachmann ranzumüssen.«

»Ich bitte dich, Heiner, wie lange kennen wir uns jetzt?«, wurde er von Elsa angefahren, während Imogen leise »Buhuuu« machte.

»Was hat das damit zu tun?«, fragte Berti und fummelte an seinem Fernglas herum, bei dem irgendwelche Drehaugenmuscheln nicht richtig funktionierten.

»Seit Jahrzehnten kennt Berti für jedes Problem den passenden Anwalt. Also wird er sich jetzt bitte darum kümmern, einen einigermaßen fähigen Fachanwalt für Familienrecht, oder wie immer das auch heißen mag, zu finden.«

»Da muss ich erst mal nachdenken«, sagte Heiner.

Elsa wurde böse. »Dann tu das.«

»Aber Mecklenburg-Vorpommern …«, jammerte Heiner.

»… läuft euch nicht weg. Ruhe jetzt. Hört auf mit dem Lamentieren. Ihr benehmt euch wie kleine Kinder. An die Arbeit.«

»Und ich?«, fragte Berti.

»Du gehst mal schön in die Firma.«

»Ich denke, ich soll mit diesem Mann sprechen«, wunderte sich Berti.«

»Das hat sich bereits erledigt. Die Trennung von Imogen und Ralle ist beschlossene Sache. Ich muss auch noch dem Paartherapeuten absagen. Das mache ich gleich.«

»Ich will aber nicht in die Firma. Eigentlich habe ich Urlaub«, quengelte Berti herum und wurde von Elsa mit einem bitterbösen Blick bedacht. »Außerdem hast du gesagt, dass ich deswegen zurückkommen soll. Und jetzt hat es sich erledigt. Was soll das denn bitte?«

»Du hörst jetzt auf«, sagte Elsa dann leise. »Du hörst jetzt auf.«

Dann klingelte ihr Telefon.

»Es ist der Paartherapeut«, sagte sie zu den anderen, um dem Mann dann kurz die Sachlage zu schildern und ihm zu erklären, warum man ihn nicht mehr bräuchte. Sie hörte ihm kurz zu, und dann sagte sie »Ach, ach. Das ist in der Tat interessant. Ach, ach, wirklich? Ja, das ist was anderes. Natürlich, sicher, aber ja. Nein, am besten kommen Sie gleich hierher, wenn das machbar ist. Wir sind nämlich gerade alle hier versammelt und beratschlagen, was zu tun ist. Wunderbar, ganz wunderbar, die Adresse ist …«

Sie legte auf. »Wir haben einen Anwalt«, sagte sie in die Runde.

»Dann werde ich ja wohl nicht mehr gebraucht«, sagte Heiner glücklich.

»Ich denke, das war ein Paartherapeut«, sagte Berti argwöhnisch. »Wozu das eigentlich?«

»Für Imogen. Der Mann ist jetzt Paartherapeut, weil er mit seinem Beruf nicht mehr klarkam«, erklärte Elsa. »Früher war er wohl ein angesehener Fachanwalt für Familienrecht. Er hatte nur Frauen als Mandantinnen, die Pech mit ihren Männern hatten, wenn ihr versteht, was ich meine.«

»Moment mal«, sagte Heiner. »Wie heißt er.«

Elsa blähte stolz die Nüstern. »Er heißt Tizian zu Caldenberg. Er ist ein Graf. Und er kommt gleich her. Es passt ganz gut, er ist gerade auf dem Rückweg von einem seiner Landsitze.« Sie schaute in die Runde, als würde sie auch so heißen.

»Tizian zu Caldenberg«, sagte Heiner entsetzt. »Mach das nicht. Dieser Mensch ist irre. Er ist nämlich ein …«

»Irre? Dann passt er vielleicht ganz gut zu uns«, unterbrach ihn Elsa und schaute stolz in die Runde.

»Aber …«, begann Heiner wieder.

»Herrje, Heiner, jetzt sei doch einfach mal still. Dein Gemecker kann ich jetzt wirklich nicht ertragen«, regte Elsa sich auf und blickte, nachdem Heiner mit den Schultern gezuckt und den Blick gesenkt hatte, zufrieden in die Runde. Das schien sich ja gut anzulassen. Und die Männer hatte sie auch im Griff.

Gleich würde Jasmin noch kommen, um die Idee des Jahrhunderts zu besprechen. Was das wohl war?
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»Wenn ich es euch doch sage.« Jasmin war rot und aufgeregt. »Er ist es, er ist es.«

»Mit seiner Mutter?« Imogen konnte es nicht glauben.

»Ihr hättet ihn sehen sollen«, sagte Jasmin. »Klein mit Hut saß er da, hat seine Mutter ›Mamilein‹ genannt und sich von ihr maßregeln lassen. Sie hat unter anderem zu ihm gesagt, dass er sich anders hinsetzen soll. Und eine Frau sucht sie für ihn, aber keine will ihn. Sie hat schon lauter Kontaktanzeigen aufgegeben, aber genützt hat es nichts.«

»Nein! Das glaube ich nicht.« Imogen hatte Ralle kurzfristig vergessen. »Halt. Was, wenn er es doch nicht ist?«

»Hallo?«, fragte Jasmin. »Wie viele Kjells gibt es auf der Welt, bitte? Und dann grenzen wir das alles noch mit dem Nachnamen und der Stadt und der Straße ein. Ich habe schon im Internet nachgeschaut. Im Café steht ein Rechner. Es gibt einen einzigen Kjell Fuchs, der zusammen mit irgendeiner Magdalena im Tontaubenweg 12 wohnt. Ist er das, Imogen?«

»Ja, er wohnt im Tontaubenweg«, sagte Imogen, die mal Kjells Gehaltsabrechnung mitsamt Adresse auf seinem Tisch hatte liegen sehen. »Ich bin fassungslos. Mir erzählt er immer, dass er der Superstecher sei und mit seiner Frau quasi nur am Vögeln. Widerlich.«

»Alles Quatsch. Es sei denn, Mamilein lügt, und das ist ausgeschlossen, so, wie die drauf ist«, sagte Jasmin kampfeslustig.

»Ich bin fassungslos«, wiederholte Imogen fassungslos.

»Ich bin froh. Jetzt haben wir was gegen ihn in der Hand. Die Oma hat auch gesagt, so geht es nicht.« Jasmin nickte.

»Welche Oma?«, fragte Elsa.

»Na, die Oma im Café. Ich jobbe doch jetzt im Café. In Benedikts Café, weil ich einen Dieb überführt habe. Mehr oder weniger«, erklärte Jasmin. »Die Oma sagt, ich würde gut dahinpassen, weil ich wie eine Marzipandekoration aussehe.«

»Gestern hattest du den Job noch nicht. Das ging ja schnell«, sagte Elsa. »Vielleicht lernst du deinen Benedikt jetzt ein bisschen besser kennen.«

»Das ist momentan noch das Problem. Benedikt ist zurzeit gar nicht da. Er hilft in der Konditorei eines Verwandten aus. Fragt mich jetzt bitte nicht, wo. Ich weiß es nicht. Irgendwo halt.«

»Aber es ist gut, dass du den ersten Schritt gemacht hast«, lobte Elsa sie. »Später habe ich auch noch was für dich und Imogen, aber wir müssen erst noch ein paar andere Dinge klären.« Sie dachte an die Korsetts, die Claudia gerade entwarf. Hoffentlich gab es später eine Gelegenheit, die mal anzuziehen.

»Gut«, sagte Jasmin. »Ich muss was essen. Hat jemand Schokolade oder Pralinen? Ich bin total unterzuckert.«

»Bekommst du im Café denn nichts?«, fragte Imogen.

»Doch, natürlich. Ich kann so viel Torte und Kuchen essen, wie ich will. Hab ich ja auch. Aber kaum sind zwei Stunden vergangen, muss ich schon wieder was essen. Ich kann nicht noch mehr abnehmen, irgendwann ist es auch mal gut.«

Imogen starrte Jasmin neidisch und ein bisschen sauer an, aber die merkte das gar nicht.

»Also wir verstehen gar nichts«, sprach Berti für sich und Heiner.

»Das müsst ihr auch nicht. Du sollst mir nur den Rücken freihalten, Berti. Kümmere dich um den Betrieb. Mit Frau Heinz wirst du es wohl schaffen.«

»Ach, und du machst gar nichts, oder was?« Berti wollte partout nicht aufgeben.

Jetzt hatte Elsa genug. Sie zog Berti mit sich aus dem Raum. »Habe ich dich schon einmal um was gebeten?«, fragte sie enttäuscht. »Erinnere dich bitte. Na, fällt dir was ein?«

»Nein«, sagte Berti und schien es zu bedauern, dass er nichts gegen seine Frau in der Hand hatte.

»Die ganzen Jahre habe ich dir ein wirklich schönes Leben bereitet«, fuhr Elsa fort. »Damit will ich nicht sagen, dass es umgekehrt nicht genauso war. Aber ich habe letztendlich alles gemanagt und gewuppt, ob es die Kinder oder die Firma waren oder was auch immer. Du hast eine unvergleichliche Gabe, alles auf mich abzuwälzen und mir gleichzeitig das Gefühl zu geben, ohne mich würde es nicht laufen. Dabei wäre es ohne mich sehr wohl gelaufen, wenn du dich mal ein bisschen mehr eingebracht hättest.«

»Jetzt übertreibst du, Elsa«, wehrte Berti sich. »Was die Finanzen betrifft, da hab ich doch immer alles gemacht.«

»Ja, aber ich hatte den ganzen Rest an der Backe. Erst habe ich allein das Sortiment bestimmt, ich habe designt, ich habe Leute eingestellt und entlassen, ich habe mich um den ganzen Personalkram völlig alleine gekümmert, wenn du dich bitte erinnern möchtest. Und ich kümmere mich heute noch um Marketing, Werbung, ich entwerfe die Kataloge mit, ich sorge dafür, dass unsere Mitarbeiter regelmäßige Schulungen in was auch immer bekommen. Ich spreche mit dem Betriebsrat, ich freue mich für unsere schwangeren Mitarbeiterinnen und kümmere mich um Ersatz, ich kümmere mich darum, wenn die Toys nicht gut laufen …«

»Ist ja gut, ist ja gut.« Berti hob beide Hände. »Ich weiß ja, was du alles machst. Aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass du mir das mit Heiner nicht gönnst.«

»Das stimmt einfach nicht«, regte Elsa sich auf. »Selbst jetzt möchte ich ja nicht ein halbes Jahr verreisen, sondern mich einfach mal kurze Zeit um etwas anderes kümmern. Um zwei Frauen, die ich zwar erst kurz kenne, aber sehr mag, und denen ich gerne helfen will. Deswegen bin ich doch kein schlechter Mensch. Du bist so ein Verhalten einfach nicht gewöhnt von mir.«

»Na gut«, brummte Berti. »Wenn’s denn sein muss.« Er stand nun da wie ein begossener Pudel, und fast tat er Elsa schon wieder leid. Jetzt schaute er sie auch noch mit diesem Blick an, der sie von Anfang an weichgemacht hatte.

Berti kam näher. Elsa ging einen Schritt zurück. Berti kam noch näher.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, wisperte Elsa.

»Doch. Jetzt und hier«, sagte Berti und drückte seine Frau gegen die Wand.

»Du bist unmöglich.«

»Ja. Und du liebst es.«

»Trotzdem ändere ich meine Meinung nicht«, warnte Elsa, ließ es aber zu, dass er ihre Jeans aufknöpfte.

»Das ist sehr schade«, sagte Berti und küsste sie. »Aber dann muss ich mich wohl anders schadlos halten.«

Plötzlich fiel Elsa wieder das Buch ein. Diese Art, wie Christian Grey seine Ana ein bisschen … härter anpackte. Ihr zeigte, wer hier das Sagen hatte.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Berti ins Ohr: »Los. Befiehl mir, was ich tun soll. Und wenn ich es dir nicht gebe, dann nimm es dir.«

Ja, ihr Sexleben war gut, dachte Elsa wenig später. Es war sogar richtig gut. Und das war dann auch das Letzte, was sie dachte.
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»Das ging aber schnell«, sagte Elsa und hoffte, dass sie nicht ganz so zerstrubbelt aussah. Außerdem fiel ihr auf, dass sie ständig sagte, dass irgendwas schnell ging. Direkt nach dem grandiosen Quickie mit Berti, hatte es geklingelt, und nun stand Tizian von Caldenberg vor ihr. Der Mann wirkte weder wie ein Adliger noch wie ein Rechtsanwalt noch wie ein Paartherapeut, sondern … einfach nur ziemlich merkwürdig. Tizian sah anders aus als alle Menschen, die Elsa je gesehen hatte. Und sie konnte es noch nicht mal deuten. Irgendwas war … eben anders. Tizian hatte keine Haare mehr und war ganz in schwarzes Leder gekleidet. In einem SM-Club wäre er wahrscheinlich nicht weiter aufgefallen, aber das hier war ja kein SM-Club. Jedenfalls nicht wirklich. Der Ledermann hatte unglaublich feine Hände, die überhaupt nicht zu seinem restlichen Körper passten, und er bewegte sich trotz seiner stattlichen Statur irgendwie mädchenhaft.

»Ja, es ging schnell, weil ich mit dem Rad fahre. Das ist gesund«, sagte Tizian mit näselnder Stimme und stellte seine schwarze Fahrradtasche ab.

»Ach.« Elsa war richtig enttäuscht. Sie hatte einen hochgewachsenen Mann im maßgeschneiderten Anzug, mit seidenem Einstecktuch, Siegelring und einer Aktentasche aus Nappaleder erwartet, der mit ruhiger Stimme nach dem Anliegen fragte und ruckzuck eine Lösung parat hatte.

»Ich dachte, Sie kämen von einem Ihrer Landsitze«, sagte sie dann und kam sich selbst wie eine dumme Kuh vor, die sich von so was blenden und einlullen ließ.

»Hahaha«, sagte Tizian belustigt. »Das sage ich manchmal, um die Leute zu verwirren.« Elsa fiel auf, dass er eine für einen Mann sehr hohe Stimme hatte. Um Himmels willen, war das vielleicht ein Eunuch? Man würde es herausfinden müssen.

»Das ist ja lustig«, entgegnete Elsa zuckersüß. Sie fand das überhaupt nicht lustig, aber das würde sie jetzt garantiert nicht zugeben. Berti glotzte Tizian an wie ein Schädlingsbekämpfer, der endlich die Ratte gefunden hatte, die er schon lange suchte.

»Ja, man sagt von mir, dass ich ein lustiges Menschlein bin«, erklärte Tizian. »Ich mache viele Leute froh, und ich betreibe gerne einen Schabernack. Mögen Sie eine Kostprobe?«

»Momentan nicht«, lächelte Elsa und dachte kurz darüber nach, Tizian zu sagen, dass das alles ein Missverständnis sei. Aber Imogen saß da drin und heulte, Jasmin brauchte auch Hilfe und außerdem hatte sie eine Idee – und überhaupt. Ihr gefiel es, dass was los war. Nicht, dass Elsa sich über Mangel an Aktivitäten und Aufregung beklagen konnte, aber dies hier war etwas ganz anderes. Es hatte nichts mit der Firma, nichts mit den Kindern und nichts mit Berti zu tun. Nein, das hier war was Neues. Und sie, Elsa, war mittendrin, konnte helfen, Ratschläge erteilen und das ihre dafür tun, dass zwei junge Frauen Spaß am Leben hatten.

Das durfte doch jetzt nicht einfach aufgegeben werden.

Nein, nicht solange sie, Elsa, gerade gehen konnte und noch nicht mit dem Kopf wackeln musste. Um sich selbst würde sie sich später kümmern.
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»Auf eine gewisse Art und Weise würde es mich glücklich machen, wenn ich, zumindest ansatzweise, erfahren könnte, um was es hier geht. Doch wohl nicht nur um verkalkte Duschen und Raststättenfachkräfte«, sagte Berti, nachdem Tizian, der darauf bestanden hatte, seine Schuhe auszuziehen, mit ihnen ins Wohnzimmer zurückgekehrt war.

Heiner und Tizian schienen sich nicht zu kennen, sie begrüßten sich so, wie Fremde sich eben begrüßen. Wahrscheinlich, mutmaßte Elsa, hatte Heiner in Anwaltskreisen etwas über Tizian gehört. Der Flurfunk funktionierte bekanntlich überall.

»Ja, ich auch«, sagte Tizian fröhlich und setzte sich ungefragt aufs Sofa neben Jasmin, die unwillkürlich ein Stückchen zur Seite rutschte. »Wird Knabberzeug angeboten, oder gibt es vielleicht sogar ein Stück selbst gebackenen Kuchen, von zarter Frauenhand gebacken?«, fragte er dann und alle glotzten ihn an.

»Ich finde eine gut gewählte Sprache wichtig«, erklärte Tizian hoheitsvoll. »Und wie gesagt, eine Salzmandel, ein kleines Stück Kuchen oder sonst etwas von kulinarischer Raffinesse wäre nun durchaus in meinem Sinn.« Er sah die anderen beifallheischend an, doch niemand sagte etwas.

Tizian beugte sich zu Jasmin. »In diesem Raum scheint die Sonne«, flüsterte er dann.

»Oh«, sagte Jasmin. »Nein, die scheint draußen. Sie strahlt nur durchs Fenster rein.«

Elsa schüttelte den Kopf. Einerseits entwickelte sich Jasmin zu einer kleinen Kämpferin – jedenfalls, was Imogen betraf – andererseits wurde sie zu einer kleinen Maus, sobald ihr jemand ein Kompliment machte. Wenn man nicht aufpasste, würde aus Jasmin mal das, was man früher eine alte Jungfer genannt hatte. Und das wollte Elsa unter gar keinen Umständen.


*

»Also wenn ich ganz ehrlich bin«, sagte Tizian und nahm sich noch ein Stück von dieser »leckeren Käse-Sahne-Torte, die jedes Herz zum Schmelzen bringt«, »wenn man mich fragt, also damit meine ich, wenn jemanden hier im Raum meine Meinung interessiert, dann würde ich sagen, in dieser Beziehung ist Hopfen und Malz verloren.« Er steckte die Kuchengabel in den Mund und schloss dann die Augen. »Einfach köstlich.«

Elsa hatte Berti zum Konditor geschickt, um Kuchen zu kaufen, weil Tizian nicht aufgehört hatte zu quengeln.

»Sag ich doch«, meinte Imogen und zupfte an ihren unmöglich geschnittenen Haaren herum, und Elsa dachte darüber nach, dass man unbedingt mit ihr einkaufen gehen musste. Wie sie jetzt schon wieder aussah! Natürlich – sie hatte sich wahrscheinlich sehr schnell angezogen, nachdem sie aus der Wanne geklettert war und die Brause über Ralle und dieser Frau aufgedreht hatte – aber selbst wenn es rasch gehen musste, war es doch möglich, wenigstens halbwegs darauf zu achten, ob etwas zusammenpasste oder nicht. Von der eigentlichen Klamottenwahl mal ganz abgesehen. Elsa fragte sich, warum es Menschen gab, die so etwas herstellten. Wie konnte man darauf kommen, T-Shirts zu fabrizieren, auf denen Herbstlaub auf dem Boden lag, und traurig dreinschauende Waldtiere winkend den Sommer in Form einer davonlaufenden Sonne verabschiedeten? Und dann auch noch dieser grauenvolle Schriftzug: I love autism. Wahrscheinlich hatte der Hersteller autumn schreiben wollen, war aber zu dumm dazu gewesen. Imogen musste das T-Shirt so schnell wie möglich ausziehen. Und dann musste diese Firma verklagt werden. Aber alles zu seiner Zeit.

»Sie armes Geschöpf«, sagte Tizian. »Ich werde das Bestmögliche für Sie herausholen, das verspreche ich Ihnen. Ihr Mann ist noch im Krankenhaus?«

»Keine Ahnung und es ist mir auch egal«, sagte Imogen.

»Darf ich wohl noch um ein Stückchen Kirsch … danke sehr. Nein, nein, nein, das darf Ihnen jetzt nicht egal sein. Wir benötigen Unterlagen, damit ich mir ein Bild machen kann und was den gegnerischen Anwalt betrifft, so werde ich diesen gleich mal anrufen und einen Termin vereinbaren.«

»Wozu?«, fragte Imogen desinteressiert. »Es ist doch sowieso alles egal. Ich habe nichts mehr, nur noch mein Gehalt. Und das ist auch nicht viel.«

»Weil Sie bestimmt in der schlechteren Steuerklasse waren«, sagte Tizian und Imogen nickte.

»Das ist sehr oft so«, erklärte Tizian. »Weil viele Frauen einfach zu gutmütig und gutgläubig sind. Das kenne ich von mir.«

Alle starrten ihn an.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Elsa.

»Na, ich bin intersexuell«, sagte Tizian gleichmütig. »Also diese Kirschen. Einmalig.«

»Was ist intersexuell?«, fragte Heiner, der irgendwie nicht mehr mitkam.

Tizian verdrehte die Augen. »Es ist unglaublich, wie wenig Menschen dieses Wort kennen. Ich bin ein Zwitter. Ich bin beides.«

»Wie bitte?« Imogen war fassungslos.

»Ja, ja«, Tizian strahlte. »Deswegen kann ich mich so gut in Frauen hineinversetzen. Das ist ja manchmal gar nicht so einfach. Also, im Prinzip kann ich mich in Männer und Frauen hineinversetzen. Das hilft sehr bei der Paarberatung.«

»Aber Sie sehen gar nicht aus wie ein Zwitter«, sagte Jasmin und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein, die sie in einem Schluck hinunterstürzte. Sofort goss sie die Tasse wieder voll. Elsa überlegte, dass sie bestimmt den Kaffee gegen den Durst trank und wollte schon Wasser holen, aber andererseits musste sie unbedingt die Erklärungen von Tizian hören.

»Wie sieht denn bitte ein Zwitter Ihrer Meinung nach aus?«, wollte Tizian wissen und lächelte. »Dachten Sie, Zwitter haben automatisch zwei Köpfe? Einen männlichen und einen weiblichen? Und untenrum dasselbe Spiel?«

Jasmin wurde rot. »Natürlich nicht. Ich habe noch nie vorher einen Zwitter gesehen.«

»Das dachte ich mir«, sagte Tizian. »So viele von uns gibt es ja auch nicht.«

Elsa fasste sich kurz an den Kopf, während Berti und Heiner immer noch so schauten, als würden sie dringend auf eine plausible Erklärung warten.

Tizian griff nach dem nächsten Kuchenstück.

»Ich muss auf meine Figur achten«, sagte er dabei. Imogen schaute böse zu Jasmin, aber die sagte glücklicherweise nichts davon, dass sie jetzt auch unbedingt noch was essen müsste, weil sie sonst abnehmen würde. Dafür nahm sie sich noch einen Kaffee.

»Wie gehen wir nun weiter vor?«, fragte Elsa schließlich.

»Ach so, Berti, ich wollte das ja noch erklären. Also, die Sache ist die, dass ich ja einen Lesekreis gegründet habe«, fing Elsa lahm an. Sie war immer noch überfordert damit, dass jetzt auch noch ein Zwitter mitmischte.

»Hätte ich gewusst, dass das solche Ausmaße annimmt, hätte ich garantiert was dagegen gehabt«, kommentierte Berti diese Aussage und Heiner schüttelte den Kopf.

Obwohl sie gerade eben einen wirklich guten Quickie im Flur gehabt hatten, war Elsa auf 180.

»Nun hör schon auf«, sagte sie zu ihrem Mann »Dein Gemecker geht mir auf den Keks. Ich kann ja wohl machen, was ich will.«

»Schade eigentlich«, sagte Heiner.

»Du bist mal ganz ruhig«, erwiderte Elsa böse. »Du hast nämlich hier gar nichts zu sagen.«

»Ist ja schon gut«, Heiner trat einen Schritt zurück. »Ich bin ja schon still.«

»Also, dann wollen wir mal in Ihre Wohnung fahren.« Tizian stand auf, Imogen ebenfalls.

»Aber wir dürfen Kjell nicht vergessen«, warf sie noch in die Runde.

»Um den kümmern wir uns, wenn das Wichtige geklärt ist«, sagte Elsa. »Erst müssen die Finanzen und alles andere stimmen.«

Irgendwie hatte sie bei dem Zwitter ein gutes Gefühl. Wieso hieß das eigentlich »der« Zwitter? Müsste es nicht »das« Zwitter heißen? Sie wusste es nicht.

»Wer ist Kjell? Müssen wir den auch besuchen?«, fragte Tizian interessiert.

»Nein, das ist mein Kollege, der böse zu mir ist«, sagte Imogen.

»Kjell ist ein Lügner und er wohnt noch bei Mutti«, erklärte Jasmin aufgebracht. »Und er behandelt Imogen schlecht.«

»Wer behandelt Sie eigentlich nicht schlecht?«, fragte Tizian besorgt.

Imogen blickte Elsa und Jasmin an. »Ihr«, sagte sie. »Ihr behandelt mich nicht schlecht, sondern gut. Ich kann nur so schlecht damit umgehen.«

Jasmin schluckte und goss sich noch mal Kaffee nach. Sie hatte einen unglaublichen Kaffeekonsum.

»Ach Kind«, sagte Elsa, ging zu Imogen und nahm sie in die Arme. »So. Und nun wird nicht mehr geheult, sondern zur Tat geschritten. Auf zu Ralle – und wir hier überlegen uns derweil, wie wir Kjell versorgen.«
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»Na, dann mal rein in die gute Stube«, sagte Tizian fröhlich. Imogen starrte ihn an.

»Ich trau mich nicht«, flüsterte sie dann. »Was machen wir denn, wenn er da drin ist und nur darauf wartet, mich zu überwältigen?«

Tizian war vor der Ankunft in Imogens und Ralles Wohnung noch über die genauen Begebenheiten informiert worden und nun gewappnet für alles, was da kommen mochte. Jedenfalls hofften sie das.

»Ich denke, dieser Ralle hat einen Hexenschuss«, sagte er leise. »Wie kann er dann hier sein und vor allen Dingen – wie kann er Sie dann überwältigen? So ein Hexenschuss tut weh. Das weiß ich von meiner Großmutter. Sie ist jetzt tot.«

»Wie schrecklich. Ist sie am Hexenschuss gestorben?« Imogen starrte Tizian mit einer Mischung aus Mitleid und Hoffnung an. Möglicherweise war Ralle ja schon verschieden.

»Nein, sie hat sich totgesoffen«, sagte Tizian. »Schon morgens Korn. Was soll man dazu sagen? An ihrem 80. Geburtstag hat sie aufgehört, gesund zu leben. Sie hat geraucht, gesoffen und sich mit halbseidenen Männern getroffen.«

»Ach du meine Güte. Mit 80?«

»Ja. Im Seniorenstift. Da ist sie immer zu den Spielenachmittagen gegangen und da waren eben auch die halbseidenen Typen. So hat man mir es zumindest erzählt. Einer von ihnen hat beim Skat betrogen, um sich zusätzliche Einnahmen zu sichern. Mit diesen Einnahmen hat er Plunderteilchen und die Sport-Bild gekauft. Halbseiden eben.«

»Ach«, sagte Imogen.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie dann vorsichtig. Sie wollte ja nicht Ewigkeiten hier vor ihrer eigenen Wohnung stehen und einem Zwitter als seelischen Mülleimer dienen.

Tizian holte Luft. »Oma war eine wundervolle Frau. Sie hat auch dafür gesorgt, dass ich …«

»Nein, ich meine hier«, wurde er rüde unterbrochen.

»Na, wir gehen rein. Sie haben doch einen Schlüssel«, sagte Tizian.

Das stimmte.

Eine Minute später standen sie in der Wohnung.

»Dann mal los. Holen Sie erst mal Ihre Reisekoffer.«

»Na, wenn das keine Überraschung ist.« Imogen und Tizian drehten sich erschrocken um. Vor ihnen stand ein ungefähr 50 Jahre alter Mann, der Imogen auf den ersten Blick unsympathisch war. Der Fremde war klein, rund und auf seiner Vollglatze befanden sich Schweißtropfen. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, der ihm aber trotzdem nicht stand. Insgesamt glich der Typ irgendwie einer Ratte. Er lächelte er gönnerhaft und entblößte zwei Reihen viel zu kleiner Zähne, die, so musste Imogen sich vorstellen, bestimmt messerscharf waren.

Hilflos sah sie zu Tizian, der aber mit seiner Fahrradtasche in der Hand ganz gelassen dastand.

»Nein, das ist keine Überraschung«, sagte er dann freundlich. »Sie sind bestimmt der Anwalt von Herrn Ralf Bratzmann. Guten Tag. Von Caldenberg. Habe die Ehre.« Tizian verbeugte sich knapp.

»Ach, ein Herr von. Darauf bilden Sie sich wohl eine Menge ein.« Der Glatzkopf johlte auf. »Das hilft der da aber auch nicht weiter.«

»Ich glaube doch. Womit können wir Ihnen dienen?« Tizian ging einen Schritt vor und der Anwalt ebenfalls. Imogen wurde an eine Szene aus einem Mantel- und Degenfilm erinnert, indem Genugtuung gefordert wurde. Möglicherweise musste sie gleich als Adjutant fungieren.

»Dienen. Lustig.« Er öffnete den Verschluss seiner Aktentasche. »Das Schreiben mit der Frist zur Wohnungsräumung geht Ihnen in den nächsten Tagen noch per Einschreiben zu. Telefonisch wurden Sie ja schon informiert. Hier ist schon einmal vorab eine Kopie.« Er wedelte mit zusammengehefteten Schriftstücken vor Imogen und Tizian herum.

Tizian schnappte sich das Schreiben und überflog es kurz.

»Ist es schlimm?«, fragte Imogen ängstlich.

»Das ist egal«, zischte er ihr zu.

»Da Herr Bratzmann sich ja momentan noch im Krankenhaus befindet – er hat Sie übrigens angezeigt – hat er mich beauftragt, hierher zu kommen und dafür zu sorgen, dass die Schlüssel ausgetauscht werden. Leider sind Sie dem Schlüsseldienst zuvor gekommen. Hahaha!«

»Ich denke, ich soll meine Sachen hier herausholen.« Imogens Stimme klang ängstlich.

»Können Sie ja auch. Aber nur unter Aufsicht. Hahaha.«

»So, so«, sagte Tizian und wurde ein bisschen rot.

Der Anwalt holte eine weitere Liste aus seiner Tasche.

»Herr Bratzmann hat mir genau aufgelistet, was Sie mitnehmen dürfen.« Er reichte Imogen die Liste, die aus einem einzigen Blatt bestand. Sie schaute darauf und wurde blass. Dann gab sie Tizian den Zettel, der las und wurde noch röter.

»Wie lustig«, sagte Tizian in schneidendem Tonfall.

Imogen zuckte zusammen. Ach, wie hatte es nur so weit kommen können! Wenn sie nicht auf Elsas Anzeige geantwortet hätte, würde sie jetzt nicht aus ihrer Wohnung geworfen werden. Und sie hätte Ralle nicht mit dieser Frau beim Duschen erwischt. Und ihr wäre nie klar geworden, dass Ralle sie betrog und ihr nun alles nehmen wollte.

Höflich erläuterte Tizian: »Das ist ein schlechter Scherz.«

»Ich will keinen Zehnerpack Spülschwämme«, sagte Imogen.

»Sie wird sich auch nicht mit dem Schlüsselbrett und dem unvollständigen Bowleset zufrieden geben«, sagte Tizian ruhig.

Der Anwalt lachte wieder auf. »Dann bekommt sie leider gar nichts, denn sonst steht nichts auf der Liste.« Zufrieden schloss er seinen Aktenkoffer. »Wenn ich Sie dann bitten dürfte zu gehen. Der Mann vom Schlüsseldienst wird auch gleich hier sein.«

»Jetzt pass mal auf, du kleines Arschloch«, sagte Tizian sehr nett und verbindlich. »Du gehst uns jetzt mal gepflegt aus dem Weg und lässt die Frau ihre Sachen packen, und zwar das, was sie packen will. Klar?«

»Ha!«, machte der Anwalt. »Das könnte Ihnen so passen.

Tizian legte seine Finger gegeneinander und ließ die Gelenkknochen knacken. »Die haben schon lange niemanden mehr gewürgt«, sagte er dann fast traurig. »Ich glaube, denen fehlt richtig was.«

»Herr von Caldenberg, wir können doch nicht …«, fing Imogen an, aber Tizian hörte überhaupt nicht auf sie.

»Das ist Androhung körperlicher Gewalt.« Der Anwalt straffte seine Schultern. »Ich werde …«

»Ich zähle bis drei.« Es knackte wieder und Imogen hielt sich die Ohren zu, weil sie dieses Geräusch noch nie ausstehen konnte. Es war genauso schlimm wie quietschende Kreide an einer Tafel.

»Ein Wolfhard Richter lässt sich nicht erpressen.« Der Anwalt hatte Selbstbewusstsein, das musste man ihm lassen.

»Eins.«

Das war ja wie im Fernsehen.

»Pah!«, machte Herr Richter.

»Zwei …«, Tizian sprach sehr leise. Es passierte nichts. Und dann passierte alles auf einmal: Tizian ging auf den Anwalt zu und schlug ihm mit der Faust auf die Nase.

»Um Himmels willen!«, schrie Imogen im selben Moment auf. »Sie wollten doch bis drei zählen«, fügte sie dann hilflos hinzu.

»So viel Zeit haben wir nun auch nicht. Der Schlüsseldienst kommt ja gleich.« Tizian starrte auf Herrn Richter, der sich mit blutender Nase auf dem Boden krümmte und röchelte. »Au, au!«, machte er dann.

»Ojemine«, sagte Imogen. »Ojemine. Das wird Konsequenzen haben. Bestimmt zeigt er uns an.«

»Na und«, sagte Tizian gleichmütig. »Soll er doch. Wie will er das denn beweisen?«

»Ich kenne Mittel und Wege«, quakte der Anwalt nasal. »Ich werde sagen, dass Sie versucht haben, mich zu töten.«

»Klar, du Schwachkopf. Jetzt steh auf.«

»Ich brauche einen Arzt.«

»Du stehst jetzt auf.«

»Ojemine«, machte Imogen und bekreuzigte sich, obwohl sie gar nicht an Gott glaubte.

»Ich sag’s jetzt noch genau einmal.« Tizian war nun gar nicht mehr freundlich. »Steh. Auf.«

Der Anwalt machte jedoch keinerlei Anstalten aufzustehen. Er schien von Tizians Kraft nicht überzeugt zu sein.

»Okay. Dann eben auf die harte Tour.« Tizian griff langsam in seine merkwürdige Fahrradtasche und zog etwas heraus, das glänzte.

»Ojemine«, sagte Imogen und schaute fasziniert auf eine schwarze Peitsche mit einem kurzen Griff und einer sehr langen Schnur. So etwas benutzten die Cowboys im Fernsehen, um ihr Vieh zusammenzutreiben. Die Peitschen machten dabei immer sehr laute Geräusche, sie zischten.

Und meistens gehorchten die Tiere.

Warum, konnte man sich wohl denken.
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»Allein schaffe ich das nicht«, sagte Berti kategorisch. »Ich kann mich nicht um alles kümmern. Du kannst mich doch jetzt nicht im Stich lassen.«

»Heiner soll dir helfen.« Elsa hatte langsam keine Lust mehr auf die Diskussion. »Dieses Thema hatten wir nun schon ein paar Mal, und du hast auch halbwegs eingesehen, dass ich eigene Bedürfnisse habe. Oder?«

Berti sagte »Na gut. Vielleicht hast du recht.«

»Wenn du dir unsicher bist, sprich einfach mit Claudia. Die weiß Bescheid. Wir müssen so schnell wie möglich ein paar neue Dinge ins Programm aufnehmen, um diese SM-Welle für uns zu nutzen. Handschellen, Peitschen, Gerten, Rohrstöcke, Masken, Paddel, Andreaskreuze, Pranger, Nippelklemmen, Streckbänke und so weiter.« Sie hatte vorhin schnell noch im Internet nachgeschaut, was es da so alles gab.

»Halt, halt, halt! Was habe ich denn mit Handschellen und Peitschen zu tun?«, fragte Heiner entsetzt. »Meine Frau wird mich umbringen.«

»Ich glaube, Monika wird froh sein, wenn du nicht allzu oft zu Hause bist.« Elsa wusste, dass Monika manchmal von ihrem Gatten so genervt war, dass sie kurz vor einem Mord stand.

»Woher willst du das denn wissen?« Heiner war empört. »Wir sind seit 32 Jahren sehr glücklich verheiratet. Noch nicht mal ansatzweise haben wir uns gestritten.«

»Von deinen außerehelichen Eskapaden mal abgesehen«, sagte Elsa.

Heiner wurde rot. »Woher willst du das denn wissen?«

»Ach Heiner«, sagte Elsa und verdrehte die Augen. »Ich sag nur drei Wochen New York.«

Nun glühte Heiner. »Da war ich geschäftlich.«

Berti fragte: »Was war denn da?«

»Ich glaube, ich will es gar nicht wissen«, sagte Jasmin. »Sicher geht es um Untreue. Wollen wir nicht lieber mal überlegen, was wir mit Kjell Fuchs anstellen? Der Mann muss büßen.«

»Was hat es denn mit diesem fürchterlichen Kjell Fuchs auf sich? Könnt ihr alle mal aufhören, in Rätseln zu sprechen?«, bat Berti die beiden Frauen. »Das ist ja nicht zum Aushalten, ständig diese Halbinformationen.«

Jasmin holte tief Luft und begann zu erzählen.

Heiner und Berti setzten sich zwischenzeitlich hin, nahmen sich Kaffee und hörten zu. Nachdem Jasmin fertig war, stand sie wieder stumm da wie eine Auster und schien fast erschrocken darüber zu sein, dass sie so aus sich herausgegangen war. Völlig durcheinander knabberte sie an ihrer Unterlippe herum.

»Also, so schlimm finde ich das jetzt nicht«, war Heiners Meinung, nachdem Jasmin fertig war. »Solche Männer gibt’s doch überall. Diese Imogen sollte einfach einen Kurs bei einem guten Rhetoriktrainer machen, und die Sache hat sich erledigt.«

»Von mir aus soll Imogen morgen mit zu diesem Coach kommen, oder hast du was dagegen, Jasmin?«

»Zu einem Coach? Ich denke, du hast einen Termin bei einem Persönlichkeitstrainer ausgemacht«, sagte Jasmin verunsichert.

»Das ist irgendwie dasselbe.« Elsa blickte in die Runde. »Mir genügt es aber nicht, dass dieser Kjell mit ein paar rhetorisch gewieften Sprüchen davonkommt. Er hat Imogen ständig gedemütigt, und nun muss er gedemütigt werden. Er muss es körperlich spüren. So ein widerlicher Typ. Er lügt nur, und er wohnt noch bei Mutti.«

»Ich hab auch lange bei meinen Eltern gewohnt. Während des Studiums«, sagte Heiner.

»Das mag sein. Aber doch nicht mehr mit Mitte 40.«

»Das nicht«, musste Heiner zugeben.

»Uns muss irgendwas Fieses einfallen.«

»Eine Kollegin von mir ist Strafverteidigerin. Vielleicht kann einer ihrer Mandanten, irgendeine Kiezgröße oder so, zu diesem Kjell gehen und ihm drohen.«

»Das genügt nicht.« Jasmin schüttelte den Kopf. »Es muss was Bleibendes sein.«

»Zähne ausschlagen?«

»Nicht subtil genug.«

»Haare abschneiden?«

»Er hat kaum noch welche.«

»Daumenschrauben?«

»Zu lasch.«

»Kehle durchschneiden?«

»Nein. Es darf nicht mit Messern gearbeitet werden. Dagegen bin ich wirklich allergisch«, ließ Jasmin Heiner wissen und runzelte die Stirn. »Es muss was ganz Besonderes sein.«

Heiners Handy klingelte.

»Ach, meine Tochter«, sagte er. »Sie kommt am Wochenende nach Hause. Wir freuen uns schon so.«

Das konnte Elsa überhaupt nicht verstehen. Diese Caroline war furchtbar. Sie stand ständig unter Strom, als hätte sie Ecstasy gegessen und war schon als Kind so altklug gewesen, dass man sie am liebsten einfach nur geschüttelt hätte. Heiner und seine Frau waren von diesem Gör so verblendet gewesen, dass sie nichts gemerkt hatten. Caroline kam in der Schule nicht wirklich mit, weil sie einfach stinkfaul war, also schickten sie ihre Eltern auf ein sauteures Internat. Durch ein paar großzügige Spenden für irgendwelche sinnfreien Projekte und die finanzielle Beteiligung beim Bau einer Schwimmhalle bestand sie ihr Abitur mit glänzenden Noten, was mit einem bombastischen Fest gefeiert wurde.

Nach dem Abi ging Caroline auf eine Selbstfindungsreise – von der sie natürlich schwanger zurückkehrte. Mittlerweile wohnte sie mitsamt ihrem kleinen Sohn in Köln, und Elsa war sehr froh darüber, sie nur noch selten treffen zu müssen. Leider war es jetzt wohl mal wieder so weit.

Zum Glück waren ihre eigenen Kinder ganz anders geworden. Jedes Mal, wenn Elsa Caroline sah, gratulierte sie sich heimlich, zwei so tolle Söhne großgezogen zu haben. Philipp, der ebenfalls in Köln wohnte, war inzwischen ein angehender Anwalt für Wirtschaftsrecht. Manchmal berichtete er Elsa davon, wie er Heiners durchgeknallte Tochter mal wieder auf der Straße getroffen hatte. Und dann lachten er und Elsa gemeinsam über Carolines neuste Spinnereien.

Heiner beendete das Gespräch und wandte sich strahlend den Umstehenden wieder zu. »Caroline ist schon da, früher als wir erwartet haben. Sie stand zu Hause vor verschlossener Tür, weil Monique noch unterwegs ist.«

Genervt verdrehte Elsa die Augen. Heiners Frau hieß Monika. Und Heiner hieß Heiner, wurde aber von Monika nur Henry (ausgesprochen Ori) genannt, was das Ganze noch mal dämlicher machte. Die beiden sprachen noch nicht mal ansatzweise Französisch.

Es klingelte. »Das ist Caroline«, sagte Heiner voller Euphorie und seine Stimme zitterte ob der Vorfreude auf seine dämliche Brut.

»Das wird ein Fest. Ich kann es kaum erwarten, meine kleine Motte wiederzusehen.« Er lief zur Tür.

»Hat er in dem Alter noch ein Baby?«, fragte Jasmin verwundert.

»Nein«, antwortete Elsa. »Er hat einen Knall.«
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Wolfhard Richter lag gefesselt und mit heruntergelassener Hose bäuchlings auf dem Küchentisch.

»Das wird ein Nachspiel haben«, sagte er wütend.

»Natürlich«, sagte Tizian gelassen und wickelte die Bullenpeitsche wieder zusammen. »Wenn ich einen meiner schlecht gelaunten Freunde anrufe, wird das sogar ein sehr unerfreuliches Nachspiel haben. Und jetzt hältst du schön die Klappe, mein Junge.«

Der Anwalt schloss den Mund und starrte auf den Boden.

Tizian winkte Imogen zu sich. Er hatte den Anwalt schneller überwältigt als eine Fliege, und nun lag der feiste Kerl servierbereit auf dem Tisch.

»Das wird ja immer schlimmer«, flüsterte Imogen und sah auf die Handschellen, die Tizian ebenfalls aus seiner Fahrradtasche hervorgezaubert hatte. »Jetzt ist auch noch Fesselmaterial im Spiel. Wohin soll das bloß führen?«

»Wohin das führen soll? Das ist wohl klar – die Zielführung ist, dass du das bekommst, was dir zusteht.«

»Aber warum muss denn die Hose unten sein?«, wechselte Imogen nun das Thema und wünschte sich, dass ihre Verwirrung nachlassen würde.

»Hast du nicht gesehen, dass ich seinen nackten Hintern fotografiert habe?«, fragte Tizian fröhlich. »Der soll mir bloß mit einer Anzeige kommen, dann mache ich publik, dass er auf SM-Spielchen steht. Wenn ich den Bubi auf dem Kiez anrufe, schwört der sofort, dass sich der bisexuelle Wolfhard öfter mal mit ihm getroffen hat, um sich den Arsch versohlen zu lassen.« Er grinste Imogen an. »Wofür gibt’s das Internet?«

Imogen war das alles gar nicht recht.

»Wir machen uns doch strafbar«, sagte sie immer wieder. »Wenn er zur Polizei geht.«

»Nun hör schon auf«, sagte Tizian, der Imogen, wie ihr gerade auffiel, schon seit einiger Zeit einfach duzte, was ihr aber egal war. Dann duzte sie ihn eben auch.

»Lass uns jetzt lieber gehen.« Tizian nickte ihr aufmunternd zu.

Er starrte auf die ganzen Koffer, Kisten und Tüten. »Du hast ganz schön viel Kram.«

»Entschuldige bitte mal«, sagte Imogen. »Wer hat denn gesagt, ich soll so viel wie möglich mitnehmen?«

»Ist ja schon gut.«

Sie hatten wirklich alles eingepackt, was Imogen wollte. Schon fünfmal waren sie runtergegangen und hatten den Sprinter beladen, den Tizian sich von einem dubiosen Freund, der angeblich im Keller eines Puffs wohnte, geliehen hatte. Der tätowierte Fahrer saß derweil im Wagen und hielt ein Nickerchen. Neben ihm lag eine Fachzeitschrift, die Einpflanzzeiten von Blumenzwiebeln und Tipps für den Kauf vom richtigen Gartenwerkzeug als Titelthema hatte.

Eine Ewigkeit später waren sie endlich fertig. Jetzt befanden sich in der Wohnung nur noch Sachen, die Imogen nicht wollte, zum Beispiel ein widerlicher Billigdruck von Picasso und dieses fürchterliche Bild mit den zerlaufenden Uhrencamemberts von Dali. Imogen holte tief Luft. Natürlich hatte sie Ralle auch Spüllappen dagelassen, aber nur gebrauchte.

Sie ging noch ein letztes Mal durch die Räume und horchte in sich, ob Wehmut sich breit machte, aber das Gegenteil war der Fall. Sie war einfach nur erleichtert.

Um die finanziellen Sachen würde sie sich gleich auch noch kümmern.

»Danke, Tizian«, sagte sie dann, und Tizian nickte.

Dann gingen sie zu dem fixierten Anwalt in die Küche und Tizian nahm Wolfhards Handy, das er ihm vorhin aus der Tasche genommen hatte.

»Sagen Sie mir, wen ich anrufen soll«, sagte Tizian. »Ihre Frau?«

»Sehr witzig. Nein, rufen Sie in der Kanzlei an, aber bitten Sie um Diskretion.« Er gab Tizian die Nummer. »Halt«, sagte er dann. »Wie bekommt der Kollege den Schlüssel?«

»Den lasse ich per Boten später in Ihr Büro bringen.« Tizian steckte das Handy ein.

»Sie wollten doch jemanden anrufen?«, fragte Wolfhard.

»Später. Erst müssen wir noch was erledigen.«

»Und warum nehmen Sie eigentlich nicht Ihr Handy?«, fragte Wolfhard.

»Weil ich natürlich nur zufällig hier vorbeigekommen bin«, sagte Tizian. »Und Sie hier gefunden habe. Die Tür stand nämlich offen. Dummerweise habe ich mein eigenes Handy gar nicht dabei. Aber sie mussten ja befreit werden. Wie gesagt, nicht gleich. Also dann, einen schönen Tag noch.« Er tippte sich an seine nicht vorhandene Schirmmütze.

»Und nicht vergessen: Das Internet freut sich über Fotos von Ihnen, und die passenden Texte werden wir auch noch dazu schreiben, wenn uns irgendwas nicht passen sollte. Das hier ist nie passiert. Haben wir uns verstanden?«

»Ja«, knurrte Wolfhard. »Wann bitte kann ich damit rechnen, befreit zu werden?«

»Sobald wir erledigt haben, was noch zu erledigen ist.«

»Auf Wiedersehen, Herr Richter«, sagte Imogen höflich. »Falls Sie Durst haben, im Kühlschrank steht noch Cola und Apfelsaft.«

»Sehr witzig«, sagte der gefesselte Wolfhard Richter wütend.

Imogen, die das ernst gemeint hatte, wollte die Sachlage erklären, aber Tizian zog sie mit sich.

»Manchmal ist es besser, zu schweigen«, sagte er, während er mit ihr die Wohnung verließ.

Imogen hörte die Wohnungstür hinter sich zufallen und atmete tief durch. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben. Ob da vielleicht ihre innere Göttin die Finger im Spiel gehabt hatte?

»Dem haben wir es gegeben«, sagte sie zufrieden zu Tizian.

»Stimmt. Und wenn er aufmucken sollte, haben wir immer noch das Druckmittel mit den Fotos. Außerdem hab ich ihm, als du auf Klo warst, von meinen Freunden vom Hamburger Berg erzählt.«

Imogen wirkte verwirrt.

Tizian machte große Augen. »Du kennst den Hamburger Berg nicht?«

»Nein. Hamburg hat doch gar keinen Berg.«

Tizian schüttelte den Kopf. »Der Hamburger Berg ist eine Straße in der Nähe der Reeperbahn«, erklärte er ihr. »Da gibt es die übelsten Spelunken in der ganzen Stadt. Deshalb treiben sich dort auch die übelsten Typen rum. Wenn man die richtigen kennt, muss man keine Angst mehr haben, weil irgendwie jeder jedem einen Gefallen schuldet. Da wird geholfen, ohne groß nachzufragen.«

»Das nenne ich Freundschaft«, nickte Imogen.

»Nicht ganz«, erwiderte Tizian. »Und nun lass uns gehen. Hast du die Unterlagen?«

Imogen nickte. Das musste auch noch erledigt werden.
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Elsa stand da und starrte auf Caroline und auf noch jemanden. Heiner räusperte sich verlegen, Jasmin sagte gar nichts, sondern begutachtete ihre Fingernägel und Berti schaute auf den Boden.

»Was hat das denn zu bedeuten?« Elsa merkte, dass ihr Mund ganz trocken war. Sie glotzte Caroline an, als hätte die eine sehr, sehr ansteckende Krankheit, in der todbringende Viren eine große Rolle spielten.

»Hallo Mama«, sagte Philipp und strahlte sie an. »Ich dachte, wenn Caro schon den weiten Weg auf sich nimmt, komm ich doch einfach mit. Dann sagen wir es euch zusammen.«

»Was denn?« Elsa wollte es eigentlich gar nicht wissen.

»Also wirklich, Elsa, du guckst so, als hätte ich offene Beine oder so«, sagte Caroline und trat auf die schockierte Elsa zu. »Freust du dich denn gar nicht, uns zu sehen?«

»Was hat das zu bedeuten?«, wiederholte Elsa krächzend wie eine alte Frau, die es auch nach vierzig Jahren nicht schaffte, ohne Emotionen über ihren verstorbenen Wellensittich zu sprechen.

»Mama, wirklich, was ist denn los?«, fragte Philipp verwundert. »Ist dir schlecht oder so?«

»Ja«, sagte Elsa und hatte noch ein Fünkchen Hoffnung. »Ihr seid also nur zusammen hergefahren, das ist der Grund. Ihr wolltet die Benzinkosten teilen. Das ist doch sehr vernünftig.«

»Nein, Mama«, sagte Philipp. »Caro und ich wollten dir persönlich sagen, dass wir mittlerweile zusammenwohnen und in zwei Monaten heiraten.«

»Heiraten«, wiederholte Elsa.

»Heiraten«, wiederholte Philipp.

»Ach, wie schön!«, jubilierte Jasmin, die ihre Nägel völlig vergessen hatte. »Bestimmt in Weiß! Oh bitte, bitte mit langer Schleppe und einer Paillettenstickerei auf dem oberen Teil einer Corsage. Ich könnte im Café wegen der Hochzeitstorte fragen, da gibt es auch so schöne Figuren, Braut und Bräutigam, die kann man oben drauf stellen, o mein Gott …«

»Jasmin, halt den Rand«, sagte Elsa, die nun wütend war und sich wieder ihrem Sohn und Caroline zuwandte. »Wie kommt das alles so plötzlich?« Sie war nun wieder Herrin der Lage und benötigte glasklare Informationen. So wie in der Firma. Elsa, die Harte, Elsa, die Chefin, Elsa, die alles im Griff hatte. Immer. Immer. Immer.

»Plötzlich ist das falsche Wort«, sagte Philipp und sah Berti an, der immer noch auf den Boden starrte. »Hast du Mama etwa nicht, wie besprochen, vorgewarnt, Papa?«

»Ich war ja mit Heiner in Mecklenburg-Vorpommern zum Vögel beobachten«, sagte Berti leise und fuhr sich durch die Haare, wie immer, wenn ihm etwas peinlich oder er bei irgendwas ertappt worden war.

»Wie bitte? Albert!« Elsa ging einen Schritt auf ihn zu, dann blieb sie wieder stehen. »Du hast es gewusst und mir nichts gesagt?«

»Ich war ja in Mecklenburg-Vorpommern«, sagte Berti peinlich berührt. »Die ganzen Vogelarten, die bald aussterben, sind ja wohl wichtiger als so was. Jeden Tag heiraten Menschen. Herrje, Elsa, ich hab’s vergessen. Jetzt sei nicht nachtragend.«

»Du wolltest wahrscheinlich einfach deine Ruhe haben, nicht wahr?« Elsas Stimme triefte vor Sarkasmus, und Berti wurde jetzt doch ein wenig rot.

»Also, ich freue mich«, sagte Heiner. »Und Monique auch. Sie sitzt schon an der Tischordnung. Wenn du dich da einklinken willst, Elsa, nur zu. Es gibt so wahnsinnig viel zu erledigen. Wenn ich bloß an die Menüfolge denke, werde ich schon ganz unruhig. Glücklicherweise ist die Kirche frei. Das hast du hervorragend hingekriegt, Berti. Mit ein paar Scheinchen lässt sich eben alles lösen.«

In Elsa stieg eine blinde Wut hoch.

»Das ist ja unglaublich!«, rief sie. »Hab ich zu der ganzen Sache überhaupt nichts zu sagen? Wie konntet ihr mich einfach übergehen? Bin ich dir gar nichts wert, Philipp?«

Philipp sah seine Mutter mit großen braunen Augen an. »Entschuldige, ich dachte, Papa hätte …«

»Hat er aber nicht. Albert!«

»Äh«, machte Berti. »Ich wusste ja, dass dir das nicht recht ist.«

»Warum habe ich gewusst, dass so was passiert?«, mischte sich nun Caroline ein, während Elsa entsetzt daran dachte, dass sie bald die Schwiegermutter dieser Person sein würde.

»Keine Ahnung!« Nun schrie Elsa fast. »Jedenfalls ist es einfach unverschämt, mich außen vor zu lassen.« Das fand sie in der Tat. Es war wirklich das Allerletzte.

»Was hättest du denn gesagt, wenn ich dich darüber informiert hätte, dass ich mit Caro überhaupt zusammen bin?«, fragte Philipp immer noch ruhig. »Ausgeflippt wärst du und hättest sie mir madig gemacht, bloß weil sie nicht in dein Schema passt. Weil sie in der Schule nicht gut war. Weil sie sich eine Auszeit genommen hatte. Weil sie ein uneheliches Kind hat, auch noch ein farbiges, o mein Gott, o mein Gott. Das passte dir doch einfach nicht. Bei dir muss ja immer alles perfekt sein. Wir mussten auch immer so sein, wie es dir gefallen hat. Was glaubst du, wie froh wir waren, als wir endlich hier ausziehen konnten?«

Elsa wurde bleich. »Das ist nicht dein Ernst.« Sie ließ sich auf die Sofakante sinken.

»Doch, ist es. Und ehrlich gesagt kann ich es sogar verstehen, dass Papa dir nichts von Caros und meinen Plänen erzählt hat. Da wäre doch wieder die Kacke am Dampfen gewesen.«

»Red nicht so«, sagte Elsa.

»Ich red, wie ich will«, wurde sie von ihrem Sohn angefahren. »Mir geht das auf den Keks. Dir ist niemals auch nur ein Fingernagel abgebrochen, immer stehst du auf dem blöden Crosstrainer, immer bist du so verdammt hundertprozentig korrekt, dass man kotzen möchte.«

Elsa schossen die Tränen in die Augen. Nein. Nein. Nicht vor allen heulen. Das ging nicht. Sie meinte es doch nur gut. Und zum Dank dafür wurde sie jetzt von allen Seiten angegriffen.

»Philipp, das ist genug«, sagte Berti, der sich einigermaßen gefasst hatte. »Hör auf jetzt.«

»Ist doch wahr.«

Berti sagte nichts mehr. Elsa war es eiskalt, und ihr war schwindelig.

»Ich habe also in deinen Augen versagt?«, fragte sie Philipp.

»Nein, hast du nicht, Mama, aber du musst mal von deinem hohen Ross runterkommen. Nicht jeder passt nun mal in dein Schema.«

»Ich ja auch nicht«, sagte Caroline leise.

»Sei nicht traurig, Caro«, sagte Philipp. »Sie wird sich schon einkriegen, nicht wahr, Mama?«

Elsa sagte nichts und versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten.

»Das glaubst du«, sagte Caroline.

Elsa musterte sie aus dem Augenwinkel. Caroline sah immer noch flippig aus, aber auch sie war älter geworden und wirkte irgendwie vernünftig. Sie war auch nicht mehr so schrecklich angezogen. Früher hatte sie nur fürchterliche Pluderhosen getragen, die die Hippies in den siebziger Jahren mal hatten, und ihre Haare waren rot und gelb und grün gefärbt gewesen. Jetzt waren sie braun und glänzten.

Caroline machte in der Tat einen recht vernünftigen Eindruck, und Elsa schaute zu Philipp. Er sah einerseits glücklich, andererseits enttäuscht aus, wobei Letzteres wohl mit ihrer Reaktion zu tun hatte.

Sie war völlig durcheinander. Das war in der Tat alles zu viel auf einmal. »Ihr wollt also heiraten«, stellte Elsa fest und zwang sich zur Ruhe.

»Ja, Mama, immer noch.« Philipp war ein bisschen genervt.

»Und ich bin die Einzige, die das nicht wusste.«

»Ich wusste es auch nicht«, warf Jasmin in die Runde und trank ihre Kaffeetasse leer. »Aber ich freue mich, dass ich es jetzt weiß. Das ist so toll. Ich liiiebe Hochzeiten! Wobei mir gerade einfällt, dass ich noch nie auf einer war. Aber die Filme! Vier Hochzeiten und ein Todesfall. Diese Kleider! Oder bei Magnolien aus Stahl. Wie wunderschön Julia Roberts, also Shelby, da war. Habt ihr die Filme auch gesehen?«

Niemand antwortete ihr.

»Jetzt sei doch nicht so verbohrt, Mama«, sagte Philipp. »Du tust ja gerade so, als sei ein Krieg ausgebrochen.«

»Blödsinn«, sagte Elsa und dachte ›Das steh ich auch noch durch.‹ »Dann heiratet eben.«

»Dann heiratet eben. Super. Vielen Dank.« Philipp war sauer. »Das ist alles. Ich weiß, dass du Caro nie mochtest, aber …«

»Du mochtest Caroline auch nie. Sie hatte Platzwunden, weil du ihr Sandschaufeln und Bagger an den Kopf geknallt hast. So etwas prägt.«

»Das war vor über zwanzig Jahren.«

»Das prägt«, wiederholte Elsa und beschloss, sich einfach nicht mehr aufzuregen. Aber dann fiel ihr doch noch was ein. »Wolltest du nicht eigene Kinder? Caroline hat doch schon eins.«

»Ja, und ich komme wunderbar mit Marco zurecht. Davon abgesehen, bleibt das natürlich nicht das einzige Kind. Caro ist schwanger.«

»Haha, noch ein kleiner Scherz«, hoffte Elsa.

»Mit Zwillingen. Zweieiig«, sagte Philipp, und Caro nickte stolz.

Zweieiig. Als ob das jetzt noch eine Rolle spielen würde.

»Wir haben auch schon Namen. Es werden ein Junge und ein Mädchen, und sie sollen Catalaya-Pearl und Tyler-Jerome heißen. Das sind doch wundervolle Namen«, erklärte Caro und Elsa hatte das Gefühl, auf der Stelle ohnmächtig zu werden.

»Das ist nicht wahr«, sagte sie dann. »Philipp, sag mir, dass du deine wehrlosen Kinder so nicht nennst.«

»Du mochtest doch diese Namen immer so«, sagte Philipp.

»Das hast du falsch verstanden. Ich mochte sie noch nie. Ich finde sie furchtbar. Dieser Tyler-Jerome wird wahrscheinlich schon mit einem langen dünnen Zopf am Hinterkopf geboren werden, mit so einem Versagerschwänzchen, und Catalaya-wie-auch-immer mit künstlichen Fingernägeln und blond gefärbtem Haar. Wollt ihr mich eigentlich alle fertigmachen?«

»Meine Güte, Elsa. Das war ein Witz.« Caro grinste. »Und ein gelungener. Philipp kennt dich sehr gut. Natürlich nennen wir die Kinder nicht so. Wir wollten dich nur ein bisschen ärgern.«

Elsa war gleichzeitig wütend und erleichtert. Am liebsten hätte sie die beiden Spaßvögel kurz mal übers Knie gelegt. Obwohl das wahrscheinlich auch nichts gegen den Knoten in ihrem Magen half. So also dachte ihre eigene Familie über sie: zu perfekt, hohes Ross. Wahrscheinlich hatte Berti einfach schon resigniert, was seine Frau betraf. War deshalb immer so müde. Ach, ach, ach, das ganze Dasein war seit ein paar Tagen wirklich turbulent.

Aber so hatte sie es ja immer haben wollen. Sie wollte ja Trubel. Da durfte sie sich jetzt nicht beschweren.

Es klingelte, und Berti öffnete, um zwei Sekunden später mit Imogen und Tizian zurückzukommen.

»Ihr glaubt nicht, wie genial Tizian war«, erzählte Imogen mit roten Wangen. »Er hat dem Anwalt massiv gedroht und ihn so ein bisschen gefoltert, es war besser als im Film.«

»Ach, du liebe Güte«, sagte Elsa, die von Sekunde zu Sekunde überforderter war. »Ein bisschen gefoltert.«

»Richtig so«, sagte Berti. »Er vertritt ja auch dieses Arschloch.«

»Genau«, strahlte Imogen. »Jetzt liegt der Anwalt mit nacktem Hintern auf meinem ehemaligen Küchentisch, und Tizian hat ihn fotografiert. Vorher hat er ihn natürlich gefesselt. Und Tizian hat mir auf der Fahrt hierher erzählt, dass er noch zum Anwalt gesagt hat, wenn er was gegen mich oder ihn unternimmt, lässt er ihm von Messerjocke die Zunge abschneiden.«

»Bitte keine Messer, wenn mit …«, fing Jasmin an.

»Herrje, hör jetzt auf mit deiner bescheuerten Messer-Phobie«, fuhr Elsa Jasmin an. »Das ist ja nicht zum Aushalten.«

»Wieso Messerjocke?«, fragte Caroline verwundert. »Heißt so nicht einer der Piraten bei Pippi Langstrumpf? Hielten die nicht Pippis Vater, den Efraim, in irgendeinem Turm gefangen mit so einem komischen Vogel?«

»Rosalinda«, sagte Jasmin. »Der Vogel konnte sprechen. Es war ein Papagei. Er hat den Vater wahnsinnig gemacht.«

»So wie du mich seit ein paar Minuten«, sagte Elsa.

»Wie dem auch sei, ich habe alles, was ich wollte. Und das ganze Geld dazu. Tizian hat nämlich den Mann von der Sparkasse bedroht. Lustig, oder?«

Nun mischte Heiner sich ein. »Was? Inwiefern bedroht? Wollte er den Mann auch foltern?«

»Hahahaha«, machte Imogen. »Kleiner Scherz. Wir haben bloß ein paar Unterlagen gefälscht, damit ich an das Geld in der Bank komme. Und jetzt bin ich sozusagen untergetaucht. Ralle soll mal versuchen, mich zu finden. Da kriegt er es nämlich auch mit Messerjocke zu tun. Der kennt nichts, wenn es um Zungen und andere Körperteile geht. Hihihihi.«

Elsa spürte schon wieder eine blinde Wut in sich hochsteigen.

»Ich habe von lustigen Scherzen die Nase voll«, ließ sie Imogen wissen. »Das gilt auch für dich, Philipp. Das gilt für alle hier.«

Sie holte Luft.

»Gut«, sagte sie dann. »Das mit Ralle ist also erledigt. Lasst uns überlegen, was als Nächstes zu tun ist.«

»Kjell«, sagte Imogen.

»Und Benedikt«, sagte Jasmin.

Imogen drehte sich zu ihr um. »Die Sache mit Kjell ist wichtiger.«

»Aber um dich wurde sich doch schon gekümmert. Ich meine, Tizian hat sich doch …«

»Trotzdem. Kjell muss bluten.«

»Aber nicht mit Messern bitte.«

»Kjell?«, fragte Caroline verwundert.

»Ja, Imogens Kollege. Er ist echt mies zu ihr, und wir haben uns überlegt, dass er eine Strafe verdient hat. Er wohnt noch bei Mamilein und sucht verzweifelt eine Frau. Aber er scheint so eklig zu sein, dass ihn keine will. Wir müssen ihm so richtig einen reinwürgen.« Jasmin freute sich.

»Also, Jasmin, ich erkenne dich nicht wieder«, sagte Elsa.

»Er wohnt bei Mutti, und Mutti will, dass er eine Frau bekommt?«, fragte Caroline, die plötzlich sehr hellhörig und interessiert war.

»Ja«, sagte Jasmin. »Und Mutti ist total genervt von ihm und kommandiert ihn ständig rum.«

»Ach«, sagte Caroline. »Das ist ja interessant. Ich wüsste was.«

»Was denn?«, fragten alle synchron, auch Heiner und Berti.

»Na, ich bin Redaktionsleiterin bei Die Frau fürs Leben«, sagte Caroline und grinste.
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Auf einmal redeten alle durcheinander.

»Halt, halt, halt«, sagte Caroline irgendwann und hob die Arme. »Immer schön der Reihe nach. Jetzt erzählt erst mal.«

Das taten Jasmin und Imogen nur zu gern.

»Er ist ein richtiger Honk«, sagte Imogen abschließend und Jasmin nickte kämpferisch.

»Am besten, er blutet so richtig. Wie der Anwalt!«, rief sie mit erhobener Faust. »Also fast wie der Anwalt.«

»Genau. Und am besten melden wir uns jetzt schon freiwillig in einer JVA«, sagte Caro, die sonst aber sehr eifrig bei der Sache war. »Ich glaube, euer Kjell ist ein guter Kandidat für meine Sendung. Und ihr seid sicher, dass er nicht verheiratet ist? Ich denke, da steht ein Foto auf seinem Schreibtisch.«

»Das stand da«, sagte Imogen stolz. »Ich hab es letztens einfach eingesteckt, als er schon weg war. So was hab ich öfter gemacht, um ihn zu ärgern – er hat dann immer seine Sachen gesucht und nie wiedergefunden.«

»Hallo? Ich habe das Gespräch doch gehört. Wort für Wort. Warum sollte Mamilein lügen und irgendeinen Mist erzählen? Wahrscheinlich ist das auf dem Foto die Schwester mit ihren Kindern oder so«, sagte Jasmin. »Kann ich bitte noch einen Kaffee haben?« Elsa reichte ihr die Thermoskanne.

»Hier ist das Foto. Ich hatte es noch in meiner Tasche.« Imogen hielt den Rahmen hoch.

»Eine sehr attraktive Frau und sehr hübsche Kinder«, sagte Elsa anerkennend. »Dann kann der Mann wohl so schlimm nicht sein. Vielleicht hast du dich verhört, Jasmin.«

»Quatsch«, sagte Jasmin wütend. »Ich stand doch direkt daneben.«

»Gib mal bitte.« Caroline griff nach dem Bilderrahmen und runzelte dann die Stirn. »Wisst ihr, was das ist?«, fragte sie dann alle, die im Kreis um sie standen und auf das Foto im Rahmen starrten.

»Eine Fotografie ist das«, sagte Tizian. »Was denn sonst?«

»Der Typ ist total krank.« Caroline schnaubte auf. »Das ist kein Foto. Also kein richtiges, kein privates. Das ist eins von diesen Werbefotos. Da wird einfach irgendein Bild auf billigem Papier ausgedruckt und in den Rahmen gesteckt, damit der Kunde sich vorstellen kann, wie das später aussieht. Meistens sind es irgendwelche Hausfrauen, die sich für kleines Geld als Rahmen-Models, oder wie das heißt, zur Verfügung stellen.«

»Das gibt es?« Imogen wollte es nicht glauben.

Caroline drehte den Rahmen um und löste die Halterungen. Dann zog sie das dünne Papier raus. Nun sah man, dass es sich um eine Fotokopie handelte. »Hier, bitte. Noch Fragen?«

»Was für eine arme Sau.« Imogen schnaubte. »Und was für ein Lügner.«

»Das ist richtig genial«, sagte Caroline. »Ich geh damit zu seiner Mutter und rede mit ihr. Das ist super klasse für die Quote. Solche Freaks brauchen wir.« Sie war richtig aufgeregt. »Und dann drehen wir einen Film, in dem er sich vorstellt. Aber wir machen es so, dass sich nur die blödesten Weiber melden. Und da suchen wir uns eine raus, die ihn so richtig schön verarscht. Das sehen Millionen. Unsere Quote wird der Hit sein.«

»Was ist, wenn er nicht mitmacht?«, fragte Philipp.

»Wir müssen Mamilein überzeugen. Sie kann ja zu ihm sagen, dass sie sonst nicht mehr schlafen kann und Herzprobleme bekommt. Und dass sie ratlos ist, weil ihre eigenen Anzeigen nicht gefruchtet haben. Da fällt uns schon was ein.«

»Musst du nicht in deiner Redaktion nachfragen?«, wollte Philipp wieder wissen.

Caroline drehte sich zu ihm um. »Hallo? Ich bin Redaktionsleiterin. Schon vergessen?«

»Genial«, sagte Jasmin. »Das wird ein Fest. Das müssen wir feiern!«

Es klingelte.

»Wer ist das denn jetzt?«, fragte Elsa. »Langsam gehen uns die Sitzgelegenheiten aus.«

»Ich schaue nach und lasse niemanden rein.« Philipp ging zur Tür.

»Unterschreibe nichts«, rief Elsa ihrem Sohn hinterher, und zwar aus bitterer Erfahrung. Als Fünfzehnjähriger hatte Philipp mal einige Zeitschriftenabos und Patenschaften für einarmige indische Kinder unterschrieben, und es war eine Riesenaktion gewesen, das alles rückgängig zu machen.

Dann stand Philipp mit einem Mann im Raum.

»Das ist Herr Sternchen«, sagte Philipp irritiert. »Herr Sternchen sagt, er soll hier jemandem Rhetorikunterricht geben oder coachen oder so.«

»Aber doch erst morgen.« Elsa überlegte, ob sie sich vertan hatte.

Herr Sternchen sah traurig aus. »Nein. Morgen kann ich nicht. Morgen muss ich einen Geburtstag ausrichten. Meine Jüngste wird vier.«

»Da sind Sie aber spät Vater geworden.« Elsa tippte den Mann auf Mitte 60. Er war klein, verhutzelt, trug einen viel zu großen Mantel und einen grauen Schlapphut. Herr Sternchen räusperte sich.

»Ich habe keine Kinder«, sagte er dann verschämt.

»Aber Ihre Jüngste …«, begann Elsa.

»Mein jüngstes Meerschweinchen«, sagte Herr Sternchen.

»Bleiben Sie mir bloß vom Leib«, sagte Jasmin. »Ich habe eine Tierhaarallergie.«

»Ihr Jüngstes?«, fragte Caroline. »Werden Meerschweinchen insgesamt nicht nur vier Jahre alt oder so?«

»Meine werden älter«, erzählte Herr Sternchen stolz und rückte seinen Hut zurecht. »Ich pflege sie gut. Mein Ältester ist neun.«

»Das ist in der Tat alt«, sagte Caroline ehrfürchtig. »Meine Schweine sind immer recht früh gestorben.«

»Du hast sie verhungern und verdursten lassen«, stellte Elsa giftig klar. »Damit hier mal kein falscher Eindruck entsteht.«

Sie hatte genug. Es reichte. Alle sollten gehen. Was war denn hier nur los?, dachte sie erschöpft. Eigentlich hatte sie sich doch nur auf einige Leseabende mit ein paar netten Frauen gefreut, mit denen man gute Gespräche führen konnte und danach entspannt nach Hause gehen.

Das hier hatte sie wirklich nicht erwartet: Ein Mann, der Vögel mehr liebte als sie und ständig seine Ruhe brauchte. Ein Sohn, der eine Erzfeindin heiraten wollte, die auch noch mit Zwillingen schwanger war. Zwei hilflose, durchgeknallte Frauen, die eine mit Messerphobie, die andere mit gruseligen Klamotten. Herrje, sie durfte nicht vergessen, Imogen das mit der falschen Aufschrift auf ihrem T-Shirt zu sagen. Egal. Später. Dann auch noch ein Paartherapeut, der eigentlich Anwalt war oder umgekehrt und noch dazu Zwitter mit guten Kontakten zur Hamburger Unterwelt. Und jetzt also auch noch Herr Sternchen mit seinem Schlapphut, der vorgab, ein Coach zu sein. Jedenfalls hatte er das am Telefon behauptet. Am Telefon hatte er sich auch ganz normal angehört. Allerdings hatten sich am Telefon auch Jasmin und Imogen normal angehört. Genau wie Tizian.

Elsa setzte sich, während die anderen sich in einer lautstarken Diskussion über Kleinnager befanden, an der sie unter gar keinen Umständen teilnehmen wollte.

Sie dachte nach. Dann schaute sie auf die Uhr. Halb acht. Ob sie ein paar Flaschen Wein aufmachen sollte?

Wollte sie die ganze Bande überhaupt noch hier haben oder brauchte sie jetzt auch mal ihre Ruhe? War sie wirklich so ein Miststück, wie Philipp behauptete? War sie womöglich auf dem besten Weg, eine verbitterte Alte zu werden, die schon bald zu ihrem Mann sagen würde, er solle an seinen Rücken denken und nicht so viel Bratwurst essen? Himmel, Letzteres sagte sie ja schon hin und wieder.

Das war ja entsetzlich. Hatte sie womöglich schon einen keifenden Ton in ihrer Stimme? Kippte die vielleicht manchmal, und Berti sagte bloß nichts, um Streit zu vermeiden? War Berti deswegen so vogelverrückt, weil sie ihn aus dem Haus graulte?

Die Gedanken wirbelten nur so durch ihren Kopf. Und plötzlich bekam Elsa Angst.

Was, wenn sie nicht genug für ihre Ehe getan hatten? Was, wenn schleichend alles zu Ende ging?

Was wollte sie überhaupt? Wollte sie so weiterleben wie bisher? Ohne nennenswerte Höhen und Tiefen, einfach immer und immer so weiter? Bis dass der Tod euch scheidet?

Wann hatte sie zuletzt was mit ihrem Mann unternommen? Sie waren mit Freunden in Paris gewesen, das war … ein Jahr her. Und wirklich allein gewesen waren sie auch nicht. Es wurde im Prinzip ununterbrochen etwas unternommen, und Elsa konnte sich nur noch daran erinnern, dass sie vor dem Eiffelturm stand und hundemüde gewesen war, bis sie in Versailles schließlich in irgendeiner Ecke einschlief, was niemandem auffiel, weil Versailles doch recht groß war.

Eigentlich war Elsa in den letzten Monaten auch immer recht schnell müde gewesen. Natürlich hatten sie und Berti abends zusammengesessen, so wie neulich am Pool, aber so richtig was unternommen hatten sie lange nicht mehr. Jedenfalls nicht allein.

Wieso also warf sie Berti seine Müdigkeit vor, seine Unlust auf Sex – hin und wieder. Sie hatte, da musste sie jetzt ganz ehrlich sein, auch öfter mal keine Lust gehabt. Und wenn sie Lust gehabt hatte, dann musste alles ganz perfekt sein. Perfekt, immer perfekt. Sie konnte das Wort bald nicht mehr hören. Vielleicht sollte sie es einfach aus ihrem Wortschatz streichen.

Elsa sah ihren Mann an, der dastand und seiner zukünftigen Schwiegertochter zuhörte. Caroline erklärte den Anwesenden gerade den Unterschied zwischen Hamstern und Meerschweinchen. Es ging um Einzelgänger und Rudelhaltung und um Nachtaktivität.

Berti sah gut aus. Ja, er sah ganz hervorragend aus. Er war groß, hatte breite Schultern. Er hatte dichtes Haar, wahrscheinlich ein Erbe seines Vaters, der hatte auch keine Glatze bekommen. Inzwischen waren Bertis Schläfen silbern, was Elsa unglaublich erotisch fand. Kräftige Hände. Gepflegtes Äußeres. Momentan einen Dreitagebart, der ihm verdammt gut stand.

Und Berti war ein toller Liebhaber. Das hatte er bei diesem Quickie im Flur gezeigt. Ja, klar, manchmal war er müde. Aber das war vielleicht auch ganz normal. Im Großen und Ganzen lief es doch sehr gut bei ihnen – im Bett und auch sonst. Natürlich mussten einige Dinge geändert werden, und sie war ja auch schon dabei. Aber das änderte nichts daran, dass Berti einfach ein wundervoller Mann war.

Plötzlich durchfuhr es Elsa wie ein Stromstoß.

Liebe. Ganz, ganz große, schöne, weiche, warme Liebe.

Das Leben war schön mit Berti.

Herrje, dann hatte er eben gewusst, dass Philipp und Caroline heiraten wollten. Und hätte sie ihm das mit der Firma nicht auch einfach anders, ruhiger sagen können?

Und könnte sie ihn nicht einfach fette Bratwurst essen lassen und Pommes rot-weiß? Warum musste sie immer meckern? Andererseits musste Berti wirklich ein bisschen auf seine Cholesterinwerte achten. Aber das würde Elsa ihm behutsam beibringen. Sehr behutsam. Sie, die meckerige alte Ziege.

Halt, halt, halt. Nur nichts überstürzen jetzt. Etwas Grundsätzliches musste sich definitiv ändern. Es durfte nicht mehr alles an ihr hängen bleiben. Aber das hatte nichts mit der Liebe zu ihrem Mann zu tun.

Möglicherweise müsste sie es ihm einfach nur mal wieder sagen.

»Ein Kind weint doch total, wenn das Haustier schon nach höchstens drei Jahren stirbt«, erzählte Caroline.

»Hamster werden doch älter«, sagte Heiner. »Motte, das kannst du mir nicht erzählen.«

»Das glaubst du«, sagte Caroline zu ihrem Vater. »Du verwechselst Hamster schon wieder mit Meerschweinchen.«

»Ja.« Herr Sternchen nickte selbstgefällig. »Sag ich doch, sag ich doch.«

Elsa ging auf ihren Mann zu und blieb vor ihm stehen.

»Berti«, sagte sie dann leise und er drehte sich zu ihr um.

»Ja?«

»Ich liebe dich, Berti. Ich liebe dich über alles. Für immer. Den Rest meines Lebens!«

»Um Himmels willen, Elsa, bist du krank?«, fragte Heiner schockiert.

»Ist das schön!«, rief Jasmin. »In dem Alter so was zu sagen!«

»Halt die Klappe«, sagte Imogen. »Siehst du nicht, dass Elsa fast heult?«

»Oh«, machte Jasmin. »Warum weinst du denn, Elsa?«

»Weil ich mich freue«, sagte Elsa und schaute nacheinander alle an. »Ich freue mich, dass ich einen so tollen Mann und tolle Kinder und überhaupt alles habe. Ja, Philipp, ich freue mich für euch. Wirklich. Caroline, du glaubst mir das vielleicht jetzt nicht, aber es ist so. Das Leben ist viel zu kurz, um sich über irgendeinen Schwachsinn aufzuregen. Berti, und wir beide, wir machen uns demnächst mal ein richtig tolles Wochenende. Was hältst du davon? Nur wir beide. Venedig oder Rom oder Madrid oder Lissabon.«

Berti streichelte seiner Frau über die Wange. »Wie schön du das gesagt hast, mein Schatz«, sagte er leise. »Ich danke dir. Mir geht es genauso.« Er gab ihr einen Kuss. »Und das mit dem Wochenende ist eine total super Idee. Aber vielleicht könnten wir ja ein Wochenende …«

»Nein«, sagte Elsa. »Ich werde nirgendwo hinfahren, wo es Vögel gibt, von denen man weiß, dass sie vom Aussterben bedroht oder stark gefährdet sind.«

»Das meine ich gar nicht«, sagte Berti und Elsa sah, wie Heiner ihm freudig zublinzelte. »Wir brauchen noch ein zweites Standbein, das haben Heiner und ich uns überlegt.«

»Ist das romantisch«, sagte Jasmin, ohne nachzudenken und wurde von Imogen fast mit Blicken getötet.

»Aha.« Elsa war schon wieder fast auf 180.

»Vielleicht wäre das was für uns alle.«

»Das zweite Standbein?«

»Ja.« Berti nickte. »Heiner will Monique auch fragen, ob sie mitmachen will. Wir wollen einen Förderkreis gründen.«

»Wieso das denn? Und für was?« Elsa kapierte gar nichts.

»Man macht sich ja so seine Gedanken, wenn man unterwegs ist«, erzählte Heiner. »Und da haben wir auch über Pflanzen geredet. Viele gehen ein. Dem muss Abhilfe geschaffen werden.«

»Aha.« Elsa war gespannt.

Heiner und Berti richteten sich stolz auf. »Wir wollen einen Verein gründen, der sich mit fast eingegangenen Bonsaibäumen beschäftigt«, erzählte Berti dann stolz. »Schon bald wollen wir uns mit dem Vorsitzenden eines Bonsaiclubs treffen. Irgendwo im Ruhrpott sitzt der. Dann können wir doch da ein Wochenende buchen.«

»Ja«, sagte Heiner. »Monique und ich kommen dann einfach mit. Sicher gibt es im Ruhrpott ordentliche Hotels. Und landestypisches Essen.«

»Gibt es das nicht in jeder Region?«, fragte Jasmin.

»Schon«, sagte Heiner. »Aber ich würde zu gern mal wieder ein Schinkenbegräbnis essen.« Seine Augen leuchteten. »Das ist ein Auflauf aus Schinken, Schweineschwarte, Kartoffeln, Zwiebeln und Eiern.«

Berti lief sichtbar das Wasser im Mund zusammen.

»Schweineschwarte«, sagte er glücklich, und Elsa grinste. Ach, Berti …
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Herr Sternchen keckerte. »Sehe ich es da hinter Ihrer Stirn arbeiten, meine Beste?«, fragte er Elsa. »Überlegen Sie gerade, wie Sie Ihrem Mann am besten beibringen, dass er zukünftig ein bisschen Feldsalat und gedünsteten Fisch essen soll, anstatt einer deftigen Portion Currywurst oder eines fetten Döners? Hihi. Das kenne ich von meiner Frau. Beziehungsweise kannte ich. Sie ist im letzten Jahr gestorben.«

»Ach«, sagte Jasmin. Aber wenigstens sagte sie nicht »Ist das romantisch!«

»Das macht nichts. Sie war ein Drachen. Und hatte Übergewicht. Wasser in den Beinen, ihre Blutwerte sind fast explodiert. Zum Schluss hat sie fast drei Tonnen gewogen.«

»WAS?«, brüllten alle Anwesenden entsetzt und Imogen musste sich vorstellen, dass ein Mensch, der dreitausend Kilo wog, langsam das Haus auseinander drückte, in dem er wohnte. Die armen Nachbarn!

»Ich meine drei Zentner«, sagte Herr Sternchen. »Ich komme mit Maßeinheiten gern mal durcheinander. Was ist nun mit der fetten Wurst?« Er schaute Elsa erwartungsvoll an.

»Gar nichts. Mein Mann kann doch essen, was er will«, erwiderte Elsa, und Berti erschrak. Seit wann war seine Frau denn so nachsichtig?

Jasmin stand auf. »Ich für meinen Teil würde jetzt gern irgendwo was essen. Keinen Kuchen bitte. Ich brauche Züricher Geschnetzeltes in Sahnesoße mit Rösti oder so was Ähnliches. Wir müssen doch auch noch die Sache mit Kjell besprechen.«

»Moment«, sagte Elsa. »Ich habe doch extra den Coach für dich bestellt.«

»Aber eigentlich erst für morgen«, erwiderte Jasmin. »Ich habe jetzt keine Lust, mir von Herrn Sternchen was über Rhetorik und Verhaltensmuster erzählen zu lassen. Heute will ich davon nichts mehr hören.«

»Hast du einen Sinneswandel durchgemacht?«, fragte Imogen.

»Nein«, sagte Jasmin. »Ich habe bloß Kaffee getrunken. Wenn ich mehr als eine halbe Tasse Kaffee trinke, drehe ich durch.«

»Du hast doch den ganzen Nachmittag Kaffee getrunken. Warum hast du das denn gemacht?«, fragte Elsa.

»Ich mag Kaffee gern. Ich vergesse das nur sehr oft. Wenn ich Kaffee trinke, bin ich ein anderer Mensch«, erklärte Jasmin fröhlich und klatschte in die Hände. »Los jetzt, lasst uns auf den Kiez fahren. Ich brauche Party!«

»Ist das die Dame ohne Selbstwertgefühl?«, fragte Herr Sternchen, und Elsa nickte. Ihr war mittlerweile egal, was irgendwelche Leute über sie dachten.

»Lustig, lustig«, sagte Herr Sternchen amüsiert.

»Also, ich hätte auch Lust, mal wieder ein bisschen zu feiern«, sagte Caroline. »Und wenn ihr ein paar Gläschen zu euch genommen habt, können wir uns einen Schlachtplan für Kjell überlegen. Ich darf ja nur Wasser.« Sie sah so aus, als würde sie die Schwangerschaft bereuen.

»Ich will jetzt auch Alkohol«, sagte Imogen.

»Ich könnte uns eine Erdbeerbowle machen. Die erfrischt und …«, sagte Elsa.

»Mama, bitte. Die hast du an meinem 15. Geburtstag gemacht. Das war entsetzlich peinlich.« Philipp schüttelte sich.

»Jetzt sei mal nicht so spießig, Elsa«, sagte Berti. »Lass uns feiern. Ich rufe uns ein Taxi.«

Elsa öffnete den Mund und wollte gerade was sagen, aber dann überlegte sie es sich anders. Gut. Wenn die feiern wollten, dann würden sie eben feiern. Da hatten sie aber nicht mit ihr, Elsa Helfrich, gerechnet.

»Imogen, Jasmin. Mitkommen«, sagte Elsa und winkte die beiden mit sich raus. »So«, sagte sie dann. »Wir gehen jetzt in mein Schlafzimmer und wenn wir da wieder rauskommen, können wir auf den Kiez fahren.«


*

»Heilige Scheiße, Elsa!«, krakeelte Heiner und hob sein Glas, um Elsa damit zuzuprosten. »Du bist ja ein richtig scharfer Feger. Du könntest glatt in einem Edelpuff arbeiten.«

Berti sah Elsa nur dauernd an. Sie sah umwerfend aus. Auch Jasmin und Imogen sahen einfach toll aus, aber seine Frau war die Schönste.

Elsa trug ein hautenges dunkelgrünes Paillettenkleid, das so geschnitten war, dass ihr Busen angehoben wurde. Dazu lange rote Satinhandschuhe und grüne Lack-High-Heels, die perfekt zum Kleid passten. Die dunkelbraunen, glänzenden Haare hatte sie hochgesteckt, und die Halskette mit dem Smaragd, die Berti ihr zum 50. Geburtstag geschenkt hatte, betonte gekonnt ihre Augen.

Elsa strahlte pure Erotik aus, und wenn sie nicht heute schon Sex gehabt hätten, Berti hätte sie unverzüglich an der Hand gepackt und mit in ein Stundenhotel gezogen.

Alle waren mitgekommen, und nun saßen sie hier in einer Spelunke, weil Imogen unbedingt in eine Spelunke wollte, da sie noch nie in einer gewesen war.

»Sind hier auch Mörder?«, fragte sie heiser, nachdem sie sich umgeschaut und ein Bier bestellt hatte.

»Quatsch«, sagte Heiner.

»Das glaubst du«, sagte Caroline. »So wie es hier aussieht, gibt es regelmäßige Schießereien und mit Sicherheit eine Menge Opfer. Aber die Wirte hier werden den Teufel tun und die Polizei holen. Schaut doch nur mal auf die Einschusslöcher in der Wand hinter der Jukebox.«

Alle drehten sich um.

»Das ist ja entsetzlich«, wisperte Jasmin ängstlich. »Ich möchte gehen. Sicher kommen hier auch Messer zum Einsatz. Zum Glück habe ich meinen neuen Freund mitgenommen.« Sie hielt den Schnattel-Dildo fest umklammert.

»Warum wolltest du eigentlich genau den hier haben?«, fragte Imogen. »Der ist ja ziemlich dick, und du hattest doch noch gar nicht so viel Sex.«

»Was hat denn das damit zu tun? Außerdem muss ich üben.« Sie wedelte mit dem Riesenteil herum. »Der ist gut, der ist gut. Ob es hier schon mal Tote gab?«, fragte sie dann.

»Worauf du dich verlassen kannst.« Caroline senkte die Stimme. »Ich habe von einem Rapper gehört, der immer donnerstags unterwegs ist und junge, blonde Frauen sucht, die gern Kaffee trinken und mit Riesendildos wedeln. Die murkst er dann ab, ohne mit der Wimper zu zucken.«

Jasmin wurde blass und krallte sich mit der freien Hand am Tisch fest.

»Nun hör schon auf.« Philipp stand auf und ging näher zur Wand, um sich die Einschusslöcher mal anzuschauen.

»Das sind Bohrlöcher«, sagte er, nachdem er zurückgekommen war. »In einigen stecken sogar noch Dübel.«

»Ach, schade.« Caroline grinste. »Doof übrigens, dass ich die einzige von uns Frauen bin, die normal angezogen ist. Ihr drei könntet sofort im Varieté auftreten.«

Damit hatte sie recht. Claudia hatte die neuen Entwürfe in Rekordzeit umgesetzt, und nun trug Jasmin das Lackkorsett mit dem daran befestigten Chiffonstoff. Ihre Brüste kamen hervorragend zur Geltung, auch wenn man sie nur erahnen konnte. Dazu trug sie den zweiteiligen Rock – natürlich in der kurzen Variante. Lackschwarze Overknees und halterlose Strümpfe vervollständigten ihr Outfit. Die Tatsache, dass Jasmin sich auch heute Abend ständig auf die Unterlippe biss, wirkte diesmal nicht unsicher, sondern verrucht.

Imogen hatte sich für eine schwarze, enge Lederhose, High-Heels und ein schwarzes Lederbustier entschieden. Elsa hatte sie gezwungen, sich die Nägel zu lackieren, außerdem hatte sie Imogen dann endlich einmal anständig geschminkt und mit Haarspray die Haare so verklebt, dass der dämliche Pony weg war. Das Ergebnis war umwerfend, wie alle einhellig festgestellt hatten. Elsa würde bald mal mit ihr einkaufen gehen.

»Monique wird mich umbringen, wenn sie erfährt, dass wir hier sind. Für sie ist die Reeperbahn der reinste Sündenpfuhl«, kicherte Heiner und hob wieder sein Glas.

»Warum rufst du sie nicht an?«, fragte Caroline. »Mama geht doch gern mal weg.«

»Aber doch nicht hierher«, sagte Heiner. »Deine Mutter besucht das Theater und Vernissagen, aber doch nicht verruchte Etablissements in St. Pauli.«

»Wie langweilig. Eine Runde Bier für meine Freunde!«, rief Elsa dem Wirt zu, der irgendwie an Robinson Crusoe erinnerte. Das, was man von seiner Haut sah, war über und über mit dichten Haaren bestückt, dazwischen blitzte hin und wieder ein Tattoo hervor. Der Mann sprach auch nicht, sondern verständigte sich mit Kopfnicken und Handbewegungen, was in dieser Absteige jedoch vollkommen genügte.

An einem Tisch zwei Meter weiter fingen zwei Unterweltler an, sich erst mit Worten, dann mit Fäusten zu schlagen, was aber niemanden im Schankraum interessierte, auch nicht, nachdem die ersten Blutspritzer und dann ein paar Schneidezähne durch die Luft flogen.

Jasmin war nicht wiederzuerkennen. Sie lachte und schäkerte mit Herrn Sternchen, der das irritiert und verschämt erwiderte. Tizian betrachtete sie gerührt und nannte sie »meine holde Seemannsbraut«, und dann warf jemand Münzen in die altersschwache Jukebox und kurz darauf ertönte »Kleine Möwe flieg nach Helgoland, bring dem Mädel, das ich liebe einen Gruß. Ich bin einsam und verlassen, und ich sehne mich nach ihrem Kuss. Kleine Möwe, wenn der Südwind weht, dann erwacht das große Heimweh auch in mir. Meine Wünsche, meine Träume, send ich übers weite Meer zu ihr.

Heimatland, Heimatland, nichts ist doch wie du so schön. Einmal nur, einmal nur möchte ich dich wiederseh’n!«

»Meine Güte«, sagt Imogen. »Wie kitschig ist das denn bitte? Als würde so eine dämliche kleine Möwe nach Helgoland fliegen, bloß weil so ein Typ das will.« Sie hatte schon ein wenig glasige Augen und leerte ihr Bierglas in einem Zug.

»Das ist doch nur ein Lied«, sagte Tizian fröhlich, »sing mit. Lasst uns alle singen und fröhlich sein. Das Leben ist ein einziges Lied.«

»Ich singe nicht«, sagte Imogen. »Ich rege mich darüber auf, dass Sänger mit so einem Schwachsinn Geld verdienen können. Das ganze Lied ist unlogisch. Warum nimmt der Kerl nicht einfach die Fähre und fährt selbst nach Helgoland? Wieso muss eine Möwe ins Spiel gebracht werden? Und dann noch der Hinweis auf den Südwind? Können Möwen nur bei Südwind fliegen? Außerdem – wie soll die Möwe der Frau, die sie ja gar nicht kennt, einen Gruß überbringen? Seit wann können Möwen sprechen? Wenn der Komponist wenigstens eine Brieftaube genommen hätte.«

»Meine Güte, Imogen. Von einer Möwe zu singen ist nun mal romantischer als von einer Brieftaube«, sagte Elsa. »Jetzt reg dich doch nicht über das doofe Lied auf, sei doch mal fröhlich!«

Herr Sternchen hüpfte von seinem Barhocker und verneigte sich vor Elsa. »Darf ich bitten, meine Gnädigste?«

Elsa lachte. Dann stand sie auf und legte mit Herrn Sternchen eine, wie Tizian sagte, »flotte Sohle aufs Parkett«, und alle anderen klatschten, auch Imogen, und auch dann noch, als Herr Sternchen während einer dynamischen Tanzdrehung strauchelte, stolperte und gegen eine Wand knallte. Die Jukebox lief und lief und trällerte einen dämlichen Seemannssong nach dem anderen, Imogen regte sich von Lied zu Lied mehr über unlogische Abhandlungen auf, und von Bier zu Bier wurden alle immer ausgelassener und fröhlicher. Wenn man vernünftig gewesen wäre, hätte man kurz darauf ein Großraumtaxi bestellt und wäre nach Hause gefahren. Wie gesagt, wenn man vernünftig gewesen wäre.

Stattdessen fiel der Satz, von dem später keiner mehr wusste, wer ihn ausgesprochen hatte: »Lasst uns noch ein bisschen die Reeperbahn unsicher machen.«

Hätte man nur …

Hätte, hätte, Fahrradkette.
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»Gansss ehrlich«, gickelte Imogen und hakte sich bei Jasmin und Elsa unter. »So einnn lustigen Abend habbb ich ssssooooo lang nichmehrgehabd. Eigendlichnochnie wennihrs genauuu wissenwolld. Hockja immerimdoofen Finanzzzzamt.«

Caro kicherte. »So habe ich mir das Treffen mit unseren Eltern nicht vorgestellt«, sagte sie zu Philipp. »Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass wir zu viert zusammensitzen und über ein Brautkleid und Ringe und Geschenkelisten sprechen.«

»Tja, da hast du dich wohl getäuscht«, grinste Philipp. »Ich finde den Abend jedenfalls lustig.«

»Ich auch, keine Sorge. Obwohl ich schon gerne was trinken würde. Übrigens ist deine Mutter plötzlich ganz schön cool. Nimmt sie vielleicht irgendwelche Pillen?«

»Meine Mutter würde nie etwas nehmen, das ihr Bewusstsein trübt«, sagte Philipp trocken. »Sie war schon immer so perfekt, dass man sich neben ihr vorkam wie ein Versager. Auch wenn sie das wahrscheinlich gar nicht wollte.«

»Glaub ich auch nicht. Sie liebt dich und Robin über alles. Sie war noch nicht mal sauer, als sie damals mit Berti aus dem Theater zurückkam und feststellen musste, dass deine neuste Flamme völlig betrunken das ganze Wohnzimmer vollgekotzt hat.«

»Woher weißt du das denn?«

»Deutschland ist klein.«

Imogen mutierte derweil zu einer Femme Fatale.

»Ich brauuuuche Liiiiiebe!«, rief sie vorbeilaufenden Männern zu, die interessiert schauten, dann aber weitergingen, nachdem sie die giftigen Blicke von Elsa und Jasmin bemerkten.

»Wiesogeeeeht ihrdenn weiiiiiter?«, brüllte Imogen. »Binicheuchnichgutgenugoderwas?«

»Um Gottes willen, Elsa, pass auf, dass sie sich nicht auszieht«, wisperte Berti, der nähergekommen war.

Herr Sternchen und Heiner stützten sich gegenseitig. »Nichts dagegen«, keckerten sie dann im Chor, während Tizian sich Jasmin schnappte und ihr den Schuhplattler beibringen wollte, was aber sehr ungünstig war, weil sie ständig umzufallen drohte. Die hohen Schuhe bereiteten ihr noch etwas Schwierigkeiten. Dafür glitzerten ihre Augen umso fröhlicher, und sie kam immer mehr in Fahrt. Der dicke Dildo war ihr treuer Begleiter.

»Er ist wie eine Handtasche für mich«, erklärte sie Imogen und schaute ihn liebevoll an.

»RallehatvolllllldenkleinenSchwannnnnz«, krakeelte Imogen über den Kiez. »Beeeestimmmmt habenalleMännnnerhier lännnngereSchwännnnze!« Merkwürdigerweise hielt keiner der vorbeilaufenden Männer an und sagte: »Korrekt, meiner ist länger als der von Ralle.« Stattdessen machten alle, dass sie fortkamen, weil Imogen so kampfeslustig aussah wie eine Amazone, die auf ihren Rachefeldzügen ganze Landstriche auslöschte und ihren Opfern das Herz mit bloßen Händen ausriss.

»Imogen, nun hör doch mal auf«, sagte Jasmin verzweifelt.

»So ein Schuhplattler ist gut für den Rücken«, unterbrach Tizian ihren Rettungsversuch. »Beim Stück Wenn der Auerhahn balzt kann man so richtig aus sich rausgehen.«

»Ach, der Auerhahn?«, fragten Heiner und Berti unisono, konnten aber nicht weiter mit Tizian über die mögliche Bedrohung dieses Vogels sprechen, weil Imogen nun zur Furie wurde.

»Sex!«, schrie sie. »Ich willendlichmalwieder Sexsssssssssssss!«

»Imogen, was sollen denn die Leute denken?«, fragte Elsa entsetzt.

»Darüber würde ich mir hier nicht zu viele Sorgen machen«, sagte Philipp gleichmütig. »Ich halte es für das Beste, wenn wir sie jetzt nach Hause bringen.«

»Nach Hausssse?«, fragte Imogen betrübt. »Ichhhhhaaaaabbb kein Zuhausemmmmmmehr!«

Das stimmte, wie Elsa gerade einfiel. Naja, das würden sie auch noch hinkriegen. Das Haus war ja groß genug.

»Ich war hier noch nie«, erzählte Herr Sternchen. »Das ist alles sehr schön bunt hier. Es ist fast eine kleine Märchenwelt; beinahe vermutet man, dass Fabelwesen um die Ecke kommen oder Elfen, die hübsch mit ihren Flügeln schlagen und Wein feilbieten.«

»Ja«, sagte Tizian. »Ein Kelch mit Wein von einer schönen Elfe, das wäre wirklich wunderbar. Da vorn finden Sie bestimmt eine Elfe, die Ihnen gefällt, Herr Sternchen.« Er blinzelte ihm verschwörerisch zu.

Herr Sternchen strahlte. »Wirklich? Oh, wie schön!«

Sie standen vor der Absperrung der Herbertstraße.

Tizian machte eine weitläufige Handbewegung: »Bitte sehr, der Herr«, sagte er zu Herrn Sternchen, der erwartungsvoll losging und kurz darauf hinter der Absperrung verschwunden war.

Jasmin stand angeschickert da und biss sich ununterbrochen auf die Unterlippe. Sie hatte sehr wohl gemerkt, dass alle, wirklich alle Männer auf dem Kiez sie anglotzten, seit sie diese neuen Klamotten trug. Dabei gab es doch nur einen Mann, von dem sie angeglotzt werden wollte. Und der …

Sie drehte sich zu Elsa um. »Ich muss gehen«, sagte sie leise. »Und zwar jetzt.«

Verblüfft nahm Elsa den dicken Dildo entgegen, den Jasmin ihr enfach in die Hand drückte. »Wo willst du denn hin?«, fragte sie verdutzt.

Doch sie bekam keine Antwort. Mit schnellen Schritten ging Jasmin zu einem der wartenden Taxis und stieg ein.
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»Wassssisssdass? Dawillichauuuuchreiiiin!«, nörgelte Imogen lautstark. Sie sah mittlerweile völlig wild aus. Ihr Lippenstift, den sie zwischendurch immer mal wieder neu aufgetragen hatte, war mangels Koordinationsfähigkeit überall im Gesicht verteilt, die Wimperntusche verschmiert, ihre Haare glichen dem Nest eines zankenden Vogelpaars und in den Strümpfen hatte sie Laufmaschen.

»Da dürfen keine Frauen rein, hehehehehe.«

›Wenn Heiner nicht bald mit diesem süffisanten Geschwätz aufhört, knall ich ihm eine‹, dachte Elsa und versuchte, Imogen festzuhalten, die sich gebärdete wie ein verzweifeltes Fohlen, das zu seiner Mutter zurückwollte.

»Duhassst mirgarrrrnix sssssussssagen«, wurde Heiner von Imogen zurechtgewiesen. Dann riss sie sich los und raste Herrn Sternchen und Tizian, der ihm mittlerweile gefolgt war, hinterher.

»Scheiße!«, rief Philipp. »Holt sie zurück! Die Nutten da drin drehen durch!« Nicht nur er wusste, dass die Damen hinter der Wand ziemlich aggressiv reagierten, wenn Frauen die Straße entlanggingen. Es gab Geschichten über Schlägereien und mit Waschwasser gefüllte Eimer, die über weibliche Eindringlinge ausgeschüttet wurden.

»Ich kann sie schlecht holen«, sagte Elsa zu ihrem Sohn.

»Ich gehe schon!« Heiner keckerte wieder und strich dann seine Sommerjacke glatt. »Ist mir ein Vergnügen.«


*

»Gut«, dachte Jasmin und blickte nach oben, in den ersten Stock. »Er ist da. Er ist zu Hause. Und er ist wach.«

Sie stand vor dem Café und hatte Angst. Aber gleichzeitig war sie stolz auf sich. Sie hatte es wirklich getan. Sie war hergefahren, einfach so und ganz spontan. Der Taxifahrer hatte sie zwar angeschaut, als sei sie eine Eskortdame auf dem Weg zu einem Hausbesuch, aber auch das war ganz egal.

Sie atmete noch einmal tief durch und drückte dann den Klingelknopf.

»Ja?«, fragte Benedikt ein paar Sekunden später erstaunt.

»Hier ist Jasmin«, sagte sie. »Und ich glaube wirklich nicht, dass du schwul bist.«


*

»Schönes Fräulein, nun seien Sie mal vernünftig und kommen zurück.« Heiner hatte Imogen erreicht und griff nach ihrem Arm, den sie jedoch sofort abschüttelte. In ihren High-Heels konnte sie kaum laufen.

»LasstmichallllleinRuuuuhe«, sagte sie störrisch. »Ichbinjuuung! Ich brauuuchLiiiiiiebe! Wer brauchhiiiierauchLiebe? Freiwilliggggge voooooooooor!«

»Gute Güte«, sagte Berti, der Heiner gefolgt war. »Die Frau muss ja emotional total vernachlässigt sein. Heiner, sofort hörst du auf zu glotzen.«

Herr Sternchen flanierte derweil mit Tizian an den Schaufenstern entlang, versuchte, mit einer der Nutten über das Wetter ins Gespräch zu kommen und schien sich sichtlich wohl zu fühlen.

Eine der Damen beugte sich aus ihrem Schaufenster und deutete böse auf Imogen. »Hau ab! Raus hier!«

»Ich will leeeeeeben! Endlich leeeeeeeeeben«, rief Imogen und stolperte an einer Gruppe Playgirls vorbei, die sich bei näherem Hinsehen als Männer entpuppten, die ganz offenbar einen Junggesellenabschied feierten. Alle sieben trugen rosafarbene Hasenkostüme mit weißen Bommelschwänzchen und lächerlich großen Ohren. Der arme Tropf, der bald heiraten musste, konnte nur hüpfen, weil ihm Arme und Beine zusammengebunden worden waren. Die Truppe johlte und sprang herum, was noch lächerlicher aussah.

»Ej, Kleine! Verschwinde aus unserer Straße!« Die Nutten formatierten sich langsam zu einem Mob, aus beinahe jedem Fenster kamen Drohrufe.

»Kommt jetzt endlich da raus!«, brüllte Elsa hinter der Trennwand und bummerte dagegen, während Caroline einfach nur dastand und sich die Seiten vor Lachen hielt.

»Lasst sie doch, lasst sie doch«, giggelte sie nur dauernd.

»Mann, Caro, hör mal auf.« So langsam bekam Phillip es mit der Angst zu tun. »Das ist nicht witzig. Mit den Frauen ist nicht zu spaßen. Die haben da auch alle ihre Zuhälter sitzen. Ich hab keine Lust, dass hier gleich noch jemand verletzt wird.«

»Na, du kennst dich ja aus.«

»Hallo? Ich bin hier aufgewachsen und ein Mann. Jeder echte Hamburger geht mal in die Herbertstraße. Soll ich jetzt reingehen, Mama?«

»Das fehlte noch, dass ich meinen Sohn zu den Nutten schicke«, sagte Elsa empört und Caro musste noch mehr lachen.

»Glaubst du nicht, dass er schon mal bei einer war?«, fragte sie dann freundlich, aber sehr scheinheilig.

»Das will ich gar nicht wissen«, sagte Elsa sauer.

Hinter der Absperrung wurde es immer lauter. Imogen schrie die ganze Zeit, dass sich doch alle Menschen lieben sollten, während die Hasen wild um sie herumsprangen und sie förmlich einkesselten. Plötzlich blieb einer der rosa Nager vor ihr stehen und sagte irgendwas.

»WilllllllssssuuuuuLiiiiiebe?«, fragte Imogen, während ein Mob aus Nutten auf sie zuging, der sehr böse aussah. Männer waren auch dabei, bestimmt die Zuhälter. Tizian und Herr Sternchen waren immer noch am Flanieren und schienen nichts von der Sache zu bemerken. Herr Sternchen blieb seelenruhig vor einem der Schaufenster stehen und sah Tizian an.

»Eine hübsche Frau«, sagte er und deutete auf die Dame hinter der Scheibe.

»Ja«, sagte Tizian.

»Ob sie Tiere mag?« Herr Sternchen wollte es genau wissen.

»Ich hege die Vermutung, dass es hier nicht um Meerschweinchen geht«, sagte Tizian und rollte mit den Augen.

»Ich umgebe mich vorzugsweise mit Menschen, die Tiere mögen, gesellig sind und gerne mal ein Liedchen in munterer Runde trällern. Es heißt nicht umsonst: Wo man singt, da lass dich ruhig nieder, denn böse Menschen kennen keine Lieder.«

»Na Süßer, wollen wir mal schauen, ob wir den kleinen Willi groß kriegen?«, fragte die in der Tat recht attraktive Brünette im kurzen roten Samtkleidchen und zwinkerte Herrn Sternchen zu. »Oder wollt ihr beide? Dann ist’s ein bisschen teurer. Aber ihr beide seht nicht so aus, als ob ihr auf den Pfennig gucken müsst, hahaha.« Dann zündete sie sich eine Zigarette an und blies den Rauch verführerisch aus dem Fenster, um Herrn Sternchen und/oder Tizian anzulocken.

Derweil spitzte sich die Lage zwei Meter weiter zu. Die Nutten standen mittlerweile vor Imogen, die unbedingt Liebe wollte, während Berti und Heiner versuchten, sie aus der Herbertstraße rauszuziehen, was aber ein sinnfreies Unterfangen war, weil Imogen sie ununterbrochen abschüttelte und mit wild klappernden Absätzen immer wieder zurück an den Ort des Verderbens eilte.

Die hoppelnden Hasen hoppelten seit ein paar Minuten auf der Stelle, weil sie nichts verpassen wollten, und einer der Zuhälter hob die Hand, damit Ruhe einkehrte, was in der Tat funktionierte. Möglicherweise lag es daran, dass der Typ so aussah, als hätte er Appetit auf Menschenfleisch, roh, ungesalzen.

»Ich diskutier hier nicht lange rum«, zischte er. »Ich zähl bis drei, wenn einer von euch eine Gehbehinderung hat, vielleicht auch bis dreieinhalb. Und dann seid ihr alle weg von hier und zwar hinter der Mauer da.« Er deutete auf die Trennwand. »Ist das klar?«

Imogen trat nach vorn und schielte ihn an. »AberichwillllllerstLiiiiiiebe!«, rief sie, jetzt wenigsten etwas leiser.

»Hier gibt’s keine Liebe. Und deshalb gehen wir jetzt schön nach Hause«, sagte Heiner und griff wieder nach ihrem Arm.

Imogen wurde es zu bunt. Sie schubste Heiner mit einer solchen Wucht von sich weg, dass er ins Straucheln kam und neben Herrn Sternchen und Tizian landete, die immer noch vor der Scheibe der attraktiven Brünetten im roten Kleid standen. Die hatte mittlerweile ihr Kleidchen ein wenig heruntergezogen, sodass man wunderbar ihre Brüste erkennen konnte und auch, dass sie sehr groß waren.

»Ups«, sagte Imogen. »Schuligung.«

Heiner richtete sich auf und stopfte sein herausgerutschtes Hemd in die Hose zurück.

Während einer der Hasen auf Imogen zuhoppelte, sah Heiner die Frau hinter der Scheibe an, und dann wurden beide blass.

»Scheiße«, sagte die Frau.

»Monique«, sagte Heiner.

Der Hase blieb direkt vor Imogen stehen. »Bist du es wirklich?« Er streckte die Pfoten aus, packte Imogen an der Schulter und versuchte, sie zu umarmen.

Imogen zuckte zurück, ihre Faust zuckte vor, und der Hase fiel um. Berti begann, sich die Haare zu raufen. Und Heiner begann, wie ein Irrer gegen die Scheibe zu schlagen. Dabei brüllte er unverständliches Zeug. Die Scheibe bekam Sprünge. Die Zuhälter ballten ihre Hände zu Fäusten. Die Nutten schrien.

Und dann eskalierte alles.

Hätte, hätte, Fahrradkette.

Die Gruppe vor der Trennwand hörte einen lauten Knall und setzte sich in Bewegung. Sie würden jetzt nachsehen. Egal, was passierte.
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»Fester!« Jasmin wand sich unter Benedikt und erkannte sich selbst nicht wieder. »Tiefer, ja, so.« Ihre Lippen waren wund von Benedikts harten Küssen, aber das war nicht schlimm, nein, dieser kleine Schmerz war herrlich. Sie öffnete ihre Beine so weit sie konnte, um ihn noch näher bei sich zu spüren.

»Benedikt, bitte«, stöhnte sie. »Ich kann nicht länger warten. Ich, bitte …«

»Du bist unglaublich«, keuchte Benedikt, der völlig außer Atem war. »So wild. Das hätte ich nie gedacht. Dreh dich um.«

Jasmin folgte seinem Befehl ohne zu zögern. Als Benedikt ihren nackten Hintern sah, den hochgeschobenen Rock, die wippenden Brüste und die Overkneees, musste er an sich halten, um nicht auf der Stelle zu kommen. Jasmin war so unfassbar scharf. Und am allerschärfsten machte ihn ihre Bereitschaft, sich nehmen zu lassen, einfach nehmen zu lassen.

Er wollte sie. Am liebsten die ganze Nacht. Und dann immer und immer wieder.

Jasmin hörte sich aufschreien und spürte, wie ihre Muskeln sich lustvoll zusammenzogen. Vielleicht lag es an diesem Roman, vielleicht lag es am Alkohol oder der Freundschaft zu Elsa und Imogen. Vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass sie diese tollen Klamotten anhatte und jetzt endlich mal aus ihrem Dornröschenschlaf aufgewacht war. Sicher war nur eins: Das hier war der beste Moment ihre Lebens. Sie war jung. Sie war attraktiv. Sie wollte Sex. Und Benedikt wollte sie.

Er hatte sofort den Türöffner betätigt, und sie war die Treppe hochgegangen, hatte vor ihm gestanden und nichts gesagt. Sie wusste, dass ihr Aussehen ihn anmachen musste – es sei denn, er war wirklich schwul, was Jasmin aber seit den Erzählungen der Oma nicht mehr glaubte.

Und dann – sie wusste nicht woher sie den Mut nahm, ging sie einfach auf ihn zu und legte seine Hände auf ihre Brüste.

»Fick mich.«, sagte sie und blickte ihm gerade in die Augen.

So ähnlich hatte das ja auch Christian Grey zu Anastasia gesagt. Oder sie zu ihm. So genau wusste das keiner.
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»Ich sage es jetzt zum letzten Mal. Sie sind dann dran, wenn Sie dran sind. So lange warten Sie hier. Haben Sie das jetzt verstanden?«

»Ich glaube, es geht los«, keifte Elsa. »Was bilden Sie sich eigentlich ein. Ich werde Sie verklagen. So eine Frechheit. Schauen Sie sich mal meine Handgelenke an. Diese Striemen. Wissen Sie, wie sehr so ein Kabelbinder in die Haut schneidet? Wollen Sie uns umbringen? Ist es das, was Sie wollen?«

Der Polizist verdrehte die Augen und schaute auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht und er hatte noch bis um sechs Uhr Dienst. Vielen Dank auch.

»Ich möchte auch weg von hier«, sagte Imogen. »Ich will hier raus. Ich möchte nicht in einer Arrestzelle sitzen.«

»Das hätten Sie sich mal vorher überlegen sollen«, sagte der Polizist. »Bevor Sie unbescholtene Freier verprügeln. Ruhe jetzt!«, blaffte er und zog die Tür einfach zu.

Nachdem die Situation in der Herbertstraße eskaliert war und alles in einer Randaliererei mit anschließendem Polizeieinsatz endete, hatten die Beamten die komplette Belegschaft eingesammelt und auf die Davidwache gebracht. Hier saßen sie in einer recht engen Ausnüchterungszelle.

»Ich zeige Sie an! Die Stadt Hamburg zeige ich an!«, brüllte Elsa durch die geschlossene Zellentür. »Es ist nämlich gar nicht mehr erlaubt, hier jemanden einzusperren. Darüber habe ich eine Dokumentation gesehen. Die Gänge sind zu eng. Da können Randalierer nämlich die Polizisten an die Wand drücken und Verletzte hat es auch schon gegeben. Unverzüglich öffnen Sie diese Tür. Ich kenne den Polizeipräsidenten!«

»Hör doch auf, Elsa. Das stimmt doch gar nicht«, sagte Berti müde.

»Doch, ich kenne ihn. Er heißt Köpenick oder so. Das habe ich gelesen.« Elsa war egal, dass sie Mist redete. Sie wollte nach Hause. Sie schwitzte, ihre Sachen klebten am Körper.

»Ich bin im Klimakterium«, sagte Elsa dann, weil sie fand, dass ihr Alter endlich auch mal zu etwas nütze sein musste. »Aber darauf wird ja keine Rücksicht genommen.«

»O mein Gott«, sagte Imogen, die aussah wie Graf Dracula mit ihrer verschmierten Mascara. »Wenn ich ihn totgeschlagen habe. Was dann? Was passiert dann mit mir?«

»Dann bleiben Sie noch ein bisschen länger hier.« Berti lehnte an der Wand, gähnte und sah vorsichtig zu Heiner hinüber, der blicklos auf den Boden starrte. Sein Mund war leicht geöffnet und ein Speichelfaden fing an, sich auf den Weg nach unten zu machen. Seine Hände, die er an der Scheibe blutig geschlagen hatte, waren von einem Sanitäter notdürftig verbunden worden. Sein Hemd und seine Hose hatten Risse, er hatte einen Schuh verloren und sein rechtes Brillenglas hatte einen großen Sprung. Der Mann war völlig am Ende.

Imogen setzte sich an den einzig vorhandenen Tisch und blätterte mit fahrigen Bewegungen in einer Tageszeitung aus den 60er Jahren, deren Titelseite ein Foto von der Hamburger Sturmflut zeigte. Sie musste sich irgendwie ablenken.

Tizian und Herr Sternchen waren sauer auf alle anderen und hatten sich zusammengerottet. Sie sprachen mit niemandem.

Und dann war da noch Heiners Frau Monika, die hinter der Scheibe in der Herbertstraße gesessen hatte. Sie stand stocksteif in einer Ecke und wiederholte ständig gebetsmühlenartig: »Ich brauchte halt Abwechslung, ich brauchte halt Abwechslung.«

Philipp und Caroline, die einzigen, die von einer Festnahme verschont geblieben waren, befanden sich draußen und diskutierten mit den Beamten über mögliche Freilassungen, so hatten sie es den anderen zumindest versprochen.

Es war nicht mehr nachvollziehbar, wer zuerst mit irgendwas angefangen hatte, aber es hatte wohl was damit zu tun, dass Heiner seine Frau erkannt hatte und versucht, die Scheibe zu zertrümmern. Die Zuhälter waren daraufhin mitsamt den Nutten auf Heiner losgegangen, die anderen hatten natürlich versucht, Heiner zu helfen und Imogen hatte dem Hasen auf den Kopf geschlagen, während Herr Sternchen und Tizian sie laut anfeuerten.

Dann kam die Polizei, die neben all den Menschen auch den Schnattel-Dildo mitnahm, der sich als Einziger nicht wehrte.

»Ob Hans Albers auch schon mal hier war?«, fragte Imogen und legte die Zeitung beiseite. »Der war doch ganz oft auf der Reeperbahn unterwegs.«

»Der hat hier Filme gedreht«, sagte Berti müde. »Das heißt doch nicht automatisch, dass er oft hier war.«

»Er ist aber in Hamburg geboren«, erwiderte Imogen mürrisch. »In St. Georg. In einer Straße, die heißt Lange Reihe. Er ist vor zwei Jahren gestorben.«

»Hä?«, machte Elsa. »So ein Blödsinn. Hans Albers ist schon Jahrzehnte tot.«

»In der Zeitung hier steht vor zwei Jahren. Im Juli.« Imogen wedelte mit dem Papier.

»Meine Güte, Imogen, die Zeitung ist uralt. Sind dir bei der Prügelei Gehirnzellen abgestorben? Leg sie hin, sie ist bestimmt voller Keime«, sagte Elsa unwirsch.

»Ich lasse mich scheiden«, kam es unvermittelt von Heiner. Es war der erste Satz, den er sprach, seitdem sie hier waren. Er wischte sich den Mund ab und schaute alle Anwesenden nacheinander an, zuletzt seine Frau.

»Glaub nicht, dass du auch nur einen Cent von mir bekommst«, redete er weiter. »Du kriegst gar nichts.«

»Das Schuldprinzip gilt nicht mehr«, sagte Elsa mechanisch.

»Und wenn schon«, sagte Monika leise. »Es ist mir egal.«

»Was?«, fragte Heiner fassungslos.

»Ja, Heiner. Es ist mir egal. Ganz egal. Du denkst doch sowieso nur an dich. Glaubst du eigentlich, ich bin blöd? Glaubst du, ich kann keine Kreditkartenabrechnungen lesen? Glaubst du, ich weiß nicht, wie oft du im Puff warst?«

Heiner glühte. »Du hast also geschnüffelt. Na toll. Meine eigene Frau spioniert mir nach. Außerdem ist das ganz was anderes. Männer machen so was nun mal.«

Elsa glaubte, nicht recht zu hören. »Was redest du denn da für einen Schwachsinn?«, fragte sie. »Was meinst du denn bitte mit was anderes? Erklärst du uns das mal?«

»Das machen Männer eben.« Heiner war bockig.

»Ach.« Elsa zog eine Augenbraue hoch und schaute zu Berti hinüber. »Gehst du auch in den Puff?«

»Nein«, sagte Berti, der immer müder wurde und ins Bett wollte, einfach nur schlafen, schlafen, schlafen. Davor würde er gern baden. Oder einen Film sehen. Etwas Normales tun. Den Hobbykeller aufräumen und Schrauben nach Größe sortieren oder so. Er hatte keine Lust mehr, sich zu rechtfertigen, er hatte keine Lust, über Nutten zu sprechen, er hatte noch nicht mal mehr Lust, Vögel zu beobachten. Er war so müde.

»Du sagst nur Nein? Mehr sagst du dazu nicht?«

»Was soll ich denn noch dazu sagen außer Nein? Ich habe dich nie betrogen. Warum sollte ich auch? Ich habe ja alles, was ich will.« Er gähnte. »Manchmal würde ich es gerne etwas ruhiger angehen lassen. Aber das habe ich dir ja schon gesagt.«

Das stimmte. Elsa war halbwegs beruhigt. Um ehrlich zu sein, wünschte sie sich so langsam auch, dass mal ein bisschen Ruhe einkehrte.

»Wirklich, Elsa«, wiederholte Berti. »Ich war dir immer, immer treu.«

»Wie romantisch«, sagte Imogen sarkastisch.

»Halten Sie doch einfach mal Ihren Rand!«, fuhr Berti Imogen an. »Ihretwegen sind wir letztendlich hier. Wenn Sie diesen armen Mann nicht k.o. geschlagen hätten, wäre das alles nicht passiert. Ich hoffe nur, Philipp holt uns bald hier raus.«
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»Was ist mit dir denn los?«, fragte Benedikt gegen vier Uhr morgens. Sie hatten stundenlang gevögelt, Jasmin wollte immer mehr und mehr, und er konnte sein Glück kaum fassen.

Es war unglaublich: Diese unscheinbare, blonde Frau hatte ihm den besten Sex seines Lebens beschert. Sie hatte auf ihm gesessen und geschrien vor Verlangen, sie hatte nichts dagegen gehabt, dass er ihre Hände mit der Chiffonbluse am Kopfteil des Betts festband. Im Gegenteil: Statt zu protestieren, hatte sie vielmehr ihre Beine angewinkelt und sich ihm schamlos präsentiert.

Und nun lagen sie hier. Benedikt hatte eine Flasche kühlen, trockenen Weißwein aus der Küche geholt, und sie tranken schweigend, während sie eng aneinander gekuschelt dalagen, Der ganze Raum roch nach Sex.

»Ganz ehrlich?« Jasmin drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. Sie sah so befriedigt und glücklich aus, dass Benedikts Magen sich ganz merkwürdig zusammenzog. Von dem eingeschüchterten Mädchen, das anfangs kein Wort rausgebracht hatte, war nichts mehr zu merken. Neben ihm lag eine erwachsene Frau, die genau wusste, was gut für sie war und wie sie es bekommen konnte.

»Ja«, nickte er. »Ganz ehrlich.«

Fast hätte Jasmin sich auf die Unterlippe gebissen, ließ es aber bleiben. Das war vorbei. Das würde sie nie wieder tun.

»Na gut. Ganz ehrlich: Ich hatte mit dir meinen ersten Orgasmus. Und dann habe ich noch etwas beschlossen. Dass nämlich ab sofort die beste Zeit meines Lebens beginnt.«
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»Ach Monika«, sagte Heiner. »Ach Monika.«

»Was habe ich nicht alles für dich getan!«, rief Monika.

»Was haben Sie denn getan?«, fragte Imogen, die plötzlich komplett nüchtern wirkte. Alle drehten sich zu ihr um.

»Ich meine es ernst. Was haben Sie getan?«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Monika.

»Was gibt es daran nicht zu verstehen? Wie lange sind Sie beide verheiratet? 30 Jahre? Was haben Sie in diesen 30 Jahren für Ihren Mann getan? Und damit meine ich jetzt nicht Kinder bekommen oder Kuchen gebacken. Es interessiert mich einfach.«

»Er wäre heute nicht da …«

»… wo er ist, wenn ich ihm nicht den Rücken freigehalten hätte? Oh bitte, das kann ich nicht mehr hören.« Imogen schüttelte sich. »Das ist doch nur der verzweifelte Versuch einer Frau, ihr Dasein zu rechtfertigen, wenn sie sonst nichts vorzuweisen hat. Schön schwammig formuliert, außerdem klingt es total dramatisch, wenn eine Frau mit brüchiger Stimme sagt: ›Ich habe alles für dich getan.‹ Oder?« Sie grinste Monika an. Die kniff die Lippen zusammen und dachte nach.

»Hahaha!«, fing Heiner an und fuhr sich durchs Resthaar. »Das haben Sie aber schön gesagt. Danke, danke, danke. Dafür gibt’s dann auch eine kostenlose Rechtsberatung. Sie haben nämlich voll ins Schwarze getroffen, hahaha! Antworte ihr, Monika, los, antworte ihr!«

Monika sagte immer noch nichts. Man sah die Gedanken förmlich hinter ihrer Stirn rotieren. »Ich hab mich eben um alles gekümmert.«

Heiner johlte auf. »Gekümmert? Um was bitte? Komm, sag mir eine Sache, um die du dich eigenständig gekümmert hast! Nur eine. Bitte! Tu mir den Gefallen!«

»Hört doch auf jetzt. Es gibt wirklich Wichtigeres.« Berti schüttelte den Kopf.

»Also, wenn ich da ein Wörtchen mitzureden habe, mich würde das schon interessieren«, sagte Herr Sternchen und setzte sich gespannt auf.

»Gemeckert hat sie«, sagte Heiner anstelle von Monika, die ihn böse anstarrte. »Der Mercedes hatte das falsche Blau und die Sitzheizung war zu heiß. Die Cartier-Uhr war zu schwer, die Handtasche von Was-weiß-ich zu unförmig und die Verkäuferinnen in allen möglichen Läden unfähig.«

»Das habe ich so nie gesagt«, verteidigte sich Monika giftig. »Nur manchmal.«

»Wenn manchmal zehnmal am Tag ist, gebe ich dir recht. Gib es doch zu, Monika, du warst und bist mit nichts zufrieden. Dabei hattest du alles. Ich hab mich krumm und buckelig gearbeitet mit der Kanzlei. Und du? Hast nur geklagt. Die ganze Arbeit mit unserer Tochter. Ach je, ach je.«

Nun fuhr Monika ihre Krallen aus. »Ich habe nicht geklagt, ich habe mich beschwert. Und zwar darüber, dass du nie zu Hause bist. Darüber, dass du dauernd fremdgehst und dich dabei auch noch so super dümmlich aufführst. Natürlich musstest du es mit der Sekretärin treiben. Und natürlich hast du die Puffrechnung in der Hosentasche vergessen. Nur zu Hause, da kriegst du dann keinen mehr hoch. Glaubst du wirklich, dass es eine Frau gibt, die so einen Mann noch ernst nehmen kann?«

Heiners Kopf war nun so rot, dass Elsa Angst hatte, er würde einen Schlaganfall bekommen. Monika und er standen sich gegenüber und blickten sich hasserfüllt an.

»Also, wenn ich helfen kann«, sagte Tizian. »Ich bin ja Paartherapeut.«

»Halten Sie sich da raus«, sagte Monika. »Ich brauche keinen Therapeuten. Ich brauche eine Axt.«

»Ihr habt bestimmt alle Mitleid mit meiner Frau.« Heiner keuchte und keiner antwortete. »Das arme Ding, nicht wahr. Fertiggemacht hat sie mich, und zwar dauernd. Ich hätte es im Bett nicht drauf, ich würde sie nicht befriedigen, ich hätte einen zu kleinen … einen zu kleinen …«

»Sagen Sie ruhig Schwanz«, sagte Tizian fürsorglich. »Das muss jetzt mal raus. Nehmen Sie kein Blatt vor den Mund. Wir alle haben Verständnis für Ihre Situation. Reden Sie, reden Sie. Das ist sehr wichtig. Schwanz. Schwanz. Sagen Sie Schwanz.«

Elsa verdrehte die Augen. Wahrscheinlich war Tizian so ein ganz Natürlicher, der auf Fleisch verzichtete, weil man da die Gefühle der geschlachteten Tiere mitaß. Und bestimmt empfahl er menstruierenden Frauen auch, Moos statt Tampons zu nutzen.

»Ich sage Schwanz«, sagte Monika. »Und ich sage auch: Mein Mann hat leider einen viel zu kleinen Schwanz. Ich weiß nicht, wie er seine Tochter gezeugt hat, ehrlich nicht. Vielleicht waren die Spermien so erschrocken darüber endlich draußen zu sein, dass sie so schnell wie möglich in die nächstbeste Höhle gerast sind. Und das war dann leider mein Unterleib.«

»Das ist böse«, sagte Berti. »Sehr böse, Monika.« Sein Kopf dröhnte.

»Mir egal. Es ist die Wahrheit.«

»Deswegen bin ich ja in den Puff gegangen«, erklärte Heiner, und niemand verstand so richtig, wie er das meinte.

»Wie meinst du das?«, fragte Berti schließlich.

»Weil sie mir immer erzählt hat, ich sei ein Versager.«

»Ist er ja auch.«

»Monika, es reicht.« Elsa ging zu ihr und legte eine Hand auf ihren Arm, die Monika aber sofort abschüttelte.

»Sei du bloß nicht so scheinheilig!«, wurde Elsa angeblafft. »Du bist doch eh so hintenrum. Und findest dich so toll.«

»Wie bitte?«

»Ist doch wahr. Jeder sagt das, glaub mal nur. Du hältst dich für die supergeile Karrierefrau und nervst alle mit diesem Gelaber über deine ach-so-perfekte Ehe. Auf mich hast du immer herabgeschaut, bloß, weil ich nicht gearbeitet habe. Das ist doch zum Kotzen, Elsa. Ganz ehrlich. Und ich bin nicht die Einzige, die so denkt.«

Elsa war fassungslos. Ihr Herz machte Sprünge. Was hatte Monika da gesagt? Was war hier eigentlich los? War das die Stunde der Offenbarungen?

»Und um es mal klarzustellen«, redete Monika sich in Rage. »Ihr könnt es verwerflich finden, dass ich mit irgendwelchen Freiern Sex habe. Aber ist es nicht genauso verwerflich, dass mein Mann in den Puff geht?« Sie drehte sich zu Heiner um. »Wenn du jetzt sagst, dass das eine mit dem anderen doch gar nichts zu tun hat, und dass Männer so was nun mal machen, schneide ich dir dein Ding ab.«

»Eigentlich wollten Sie sagen, sein kümmerliches Ding, nicht wahr?«, tönte es verständnisvoll von Tizian.

»Das muss ich nicht noch extra sagen, dass wissen alle hier Anwesenden sowieso.«

»Würden Sie trotzdem meine Frage beantworten?«, bohrte Monika hartnäckig.

»Und würden Sie mir erzählen, warum Sie diesen Berufszweig gewählt haben?«, fragte Tizian.

Monika drehte sich zu ihm um. »Was für eine dämliche Frage. Damit ich endlich mal zu meinem Recht komme«, sagte sie. »Ich brauche hin und wieder auch mal einen Orgasmus.«

»Du hättest eine Affäre anfangen können«, sagte Heiner giftig. »Und sie geheim halten. Dann wäre mir viel Schmach erspart geblieben. In dieser Straße können dich Geschäftsfreunde und meine Mandanten sehen.«

»Ach wirklich? Stell dir vor, ich habe sogar schon welche gesehen. Und nicht nur das. Warum soll ich denn eine Affäre anfangen, wenn deine tollen Freunde sogar dafür bezahlen? Außerdem habe ich so endlich mal eigenes Geld. Du hast mir doch jeden Cent, den ich ausgegeben habe, madig gemacht.«

»Du bist verschwenderisch.«

»Und du geizig.«

»Ich habe für unsere Rente gesorgt.«

»Du hast gesagt, ich muss die Butter bei Lidl kaufen.«

»Wirklich?«, fragte Imogen. »Ist die bei Lidl dauerhaft billiger?«

»Ihren Sarkasmus können Sie sich sparen«, sagte Monika. »Um die Frage abschließend zu beantworten: Ich brauche Orgasmen, ich brauche eigenes Geld und ich brauche Anerkennung.«

»Das Geld hätte ich dir doch gegeben«, rechtfertigte sich Heiner.

»Toll«, sagte Imogen.

Elsa beteiligte sich nicht an dieser sinnfreien Diskussion. Sie war immer noch schockiert darüber, was Monika gesagt hatte. Stimmte das wirklich? Hielten die Leute sie für derart unsympathisch? Eine entsetzliche Vorstellung, schließlich hatte sie einfach nur nett sein wollen. Was war mit den Angestellten in der Firma? Waren die auch total genervt von ihr?

Oder hatte Monika sich das alles nur ausgedacht?

Verdammt! Konnte jetzt endlich mal jemand kommen und sie aus dieser verdammten Zelle holen?

Sie ging zu Berti und sah ihn an. »Hat Monika recht?«, fragte sie ihn dann leise und ängstlich. Berti seufzte.

»Teilweise schon. Also manchmal.«

»Geht es dir auch so?«

»Ja, aber das sagte ich ja schon.«

»So direkt nicht.«

»Dann sag ich es jetzt.«

»Warum hast du es mir nicht früher gesagt?«

»Das habe ich doch. Erst kürzlich.«

»Warum nicht früher?«

»Weil du es abgeschmettert hättest. Weißt du, wenn jemand was nicht hören will, dann ist er auch wirklich taub.«

»Ach«, sagte Elsa, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

»Hier gerät gerade irgendwie alles aus den Fugen«, sagte Berti. »Das mit Heiner und Monika finde ich unglaublich. Wir haben vielleicht auch unsere Probleme. Aber ich bin sehr froh, dass das bei uns nicht so ist. Dass wir uns haben. Egal, was die Leute über dich sagen, und dass du manchmal eine kleine Klugscheißerin bist.«

»Ach«, sagte Elsa wieder und merkte, dass ihr Tränen in die Augen schossen. »Ja, das finde ich auch.«

»Ich weiß, dass ich dich oft alleingelassen habe.« Berti schüttelte den Kopf. »Das war nicht richtig. Ich hätte öfter da sein sollen.«

»Nein, du brauchtest ja auch deine Freiräume.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich bin doch selbst schuld. Ich habe ja nie was unternommen.«

»Dann tu es jetzt«, sagte Berti. »Das mit deiner Leserunde war der Anfang. Ein kleiner Anfang. Mach einfach weiter. Den Rest kriegen wir auch noch hin.«

»Ach Berti«, sagte Elsa. »Ich will doch gar nicht so viel. Ich versuche, an mir zu arbeiten. Ich will nicht blöd und rechthaberisch sein. Und ich möchte, dass wir beide mehr Zeit miteinander haben. Wegfahren. Wir wollten doch immer tauchen, das haben wir nie gemacht.«

»Stimmt. Warum eigentlich nicht?«

»Weil wir dumm waren.«

»Das stimmt. Jetzt könnten wir es ja tun.«

»Tja. Wenn wir hier jemals rauskommen.«

»Ich bin gespannt, welche Offenbarungen sich hier noch auftun, während wir warten.«

»Ich will es gar nicht wissen.«
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Die Tür ging auf und der Polizist stand wieder da.

Elsa richtete sich auf. »Können wir jetzt also gehen?«

»Sie haben mich beleidigt«, sagte der Beamte böse.

»So schlimm war es nun auch nicht«, rechtfertigte sich Elsa. »Da haben Sie hier auf der Wache bestimmt schon Schlimmeres gehört.«

»Darum geht es gar nicht«, sagte der Beamte. »Es geht darum, dass ich mir solche Dinge einfach nicht mehr gefallen lasse. Mir genügt es, wenn meine Frau mich drangsaliert. So.« Er blickte in die Runde. »Es wird noch ein wenig dauern. Wir haben alle Hände voll zu tun.«

»Wie lange?«, fragte Heiner besorgt.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, meinte der Beamte und man sah, dass er sich über die Macht, die er hatte, freute.

»Sie wollen uns schikanieren«, behauptete Elsa.

»Aber nein, wie kommen Sie denn darauf?«, fragte der Beamte zuckersüß. »Immer alles schön der Reihe nach, nicht wahr? Und Sie haben es hier ja gemütlich.« Mit diesen Worten schloss er die Tür.

»Der will uns hier versauern lassen«, sagte Monika wütend. »Vielen Dank auch, Elsa. Das hast du prima hingekriegt.«

»O mein Gott«, flüsterte Imogen. »Wenn er uns jetzt hier drin vergisst oder uns extra lange hierlässt. Dann flippe ich aus. Ich will hier raus. Ich will nicht auch noch im Gefängnis sitzen. Es reicht.« Und dann schlug sie beide Hände vors Gesicht und fing laut an zu weinen.

»Andererseits ist es ja auch egal«, fing sie schluchzend an. »Mich will doch eh keiner. Ralle war so gemein zu mir und hat mich betrogen. Und dann hab ich auch noch … den Hasen, den Hasen, o Gott, ihr wisst ja gar nicht, wer das war. Ihr wisst es nicht, o Gott …« Sie schluchzte laut auf.

»JA WER WAR ES DENN?«, rief Elsa. »Nun sag es schon.«

Die Tür ging wieder auf und der beleidigte Beamte marschierte herein, um etwas zu sagen.

»JETZT NICHT!«, schrien alle im Chor und er schloss erschrocken die Tür.

»Es ist so schrecklich, so schrecklich schrecklich, buhuhu«, machte Imogen verzweifelt.

»Sag es jetzt! So langsam haben wir die Schnauze voll!«, brüllten Herr Sternchen, Tizian, Berti und Heiner in schönster Eintracht.

»Es war René!«, schluchzte Imogen. »Der Hase war René! Ich habe meine Jugendliebe erschlagen!«
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Eine Woche später

Elsa stand in der Küche und schmierte eine neue Ladung Brötchen. Tizian hatte mal wieder Hunger und würde garantiert diese »unglaublich wohlschmeckende Katenrauchmettwurst und den exorbitant gewürzten Nussschinken« über den grünen Klee loben. Der Mann fraß ihr noch die Haare vom Kopf! Aber zum Glück konnte sie sich das leisten. Die neue Kollektion verkaufte sich wie wild, und die Firma lief wieder ausgezeichnet.

Während Elsa in der Küche schuftete, hatte Caroline im Wohnzimmer das Zepter in die Hand genommen. Herr Sternchen beobachtete das Ganze nickend.

»Mit der Redaktion ist alles so weit geklärt, die wissen Bescheid. Sobald Kjell weg ist, werde ich dann bei seiner Mutter in diesem Tontaubenweg klingeln.«

»Der Mistkerl steht früh auf und ist immer schon um sieben Uhr im Amt«, sagte Imogen, die wollte, dass die Kjell-Geschichte möglichst schnell geklärt wurde, damit sie sich der René-Geschichte zuwenden konnten.

»Gut. Du bist weiter krankgeschrieben, und ich lege mich morgen auf die Lauer, um zu schauen, ob Kjell auch wirklich das Haus verlässt. Ich werde schon gegen sechs Uhr da sein.«

»Ist das gut in deinem Zustand?«, fragte Elsa besorgt, die gerade mit den Brötchen hereinkam.

Caroline schaute sie an, als hätte sie einen Dachschaden. »Äh, Elsa, seit wann schadet frühes Aufstehen einer Schwangeren? Glaubst du, die Frauen in der Steinzeit sind liegengeblieben, bis die Männer ihnen ein Mammutsteak gebraten haben?«

Elsa wurde rot. »Natürlich nicht. Ich wollte nur nett sein.«

Sie wollte wirklich nur nett sein und Caroline zeigen, dass sie sich freute und Gedanken machte. Sie würde auch mit Berti ein Sparbuch für die Babys anlegen, das war ja wohl klar.

»Also«, Caroline kritzelte was auf ihren Block. »Sechs Uhr bei Kjell vor dem Haus, warten, bis er losschlurft, klingeln bei der Mutter.«

»Was willst du denn da sagen?«, fragte Imogen. »Da wird doch immer im Fernsehen ein Aufruf gemacht.«

»Ja, darauf will ich ja hinaus. Ich will die Frau dazu bringen, ihr Söhnchen da anzumelden. Es ist zwar kurzfristig, aber das kriegen wir schon hin.«

»Was ist, wenn sie Nein sagt?«

»Ich arbeite beim Privatfernsehen, ich weiß, wie man die Leute manipuliert.«

Dem hatte Imogen nichts entgegenzusetzen.

»Also diese Brötchen«, sagte Tizian und sah den Schinken verliebt an. »Schon wieder alle weg. Ich könnte noch ein paar vertragen.«

Elsa stand seufzend auf. »Ich habe nur noch Brot.«

»Ach, das macht doch nichts. Ein ehrliches Stück Roggenvollkornbrot, das hat was«, sagte Tizian glücklich.

»Sagen Sie mal, Herr von Caldenberg«, entgegnete Elsa. »Eigentlich könnten Sie auch gehen. Ihre Mitarbeit ist ja nun gar nicht mehr nötig. Für die Angelegenheit mit Imogens Mann danken wir Ihnen herzlich, aber nun ist ja alles geklärt.«

Hinter dem Rücken drückte Elsa heimlich beide Daumen. Diesen Wink mit dem Zaunpfahl würde Tizian doch verstehen. Er konnte doch unmöglich hier sesshaft werden. Das hätte ihr gerade noch gefehlt.

Tizian riss die Augen weit auf. »Das meinen Sie nicht ernst«, flüsterte er dann mit Jammerstimme.

Herr Sternchen, der sich mitsamt seiner Jüngsten ebenfalls zum Dauergast entwickelt hatte, blickte entsetzt zu Elsa. »Das können Sie doch nicht machen«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Er gehört doch zu uns.«

»Wie, zu uns?« mischte sich Berti ein. Er hatte eigentlich schon aufgegeben, gegen seine neue Wohngemeinschaft anzukämpfen, aber so sehr fühlte er sich Herrn Sternchen und Tizian nun auch nicht verbunden, dass er sie als »zu uns gehörig«, bezeichnen würde. Ihm waren das sowieso auf Dauer zu viele Leute hier. Er hätte gern ein paar ruhige Tage mit Elsa gehabt. Um das Leben neu zu sortieren.

Herr Sternchen zog die Nase hoch, was wohl wie ein Akt der Verzweiflung wirken sollte. »Wir haben doch nun schon so viel miteinander durchgestanden. Wir waren sogar alle zusammen im Gefängnis. Und Tizian hat sehr geholfen. Ich im Übrigen auch, ich helfe ja immer noch. Und da soll Tizian nun einfach abgeschoben werden? Er soll dieses Haus verlassen, einsam seinen Weg gehen, wohl wissend, dass in den eigenen vier Wänden niemand wartet? Er soll er sich auf sein Sofa setzen, um mit gesenktem Kopf einen Abend zu verbringen, der aus ein paar Broten, einem Glas Milch und einem Fernsehfilm besteht, in dem es um Suizidgefährdete geht? Wollt ihr das? Ist es das, was ihr wollt?«

Tizian nickte bei fast jedem Wort und sah seinen Mitstreiter dankbar an.

»Dann bleiben Sie eben«, seufzte Elsa.

Beruhigt lehnte Tizian sich zurück. »Wie schön«, sagte er. »Gibt es denn jetzt noch was zu essen?«


*

Jasmin betrat das Café und ging hinter den Tresen, um ihre Schürze umzubinden. Benedikt hatte sie gebeten, kurzfristig für ihn einzuspringen. Er musste dringend zum Arzt, weil er sich einen Wirbel ausgerenkt hatte. Vermutlich hätten sie es nicht ganz so wild treiben sollen, dachte Jasmin. Aber das hatten sie. Und nun würde der Arzt Benedikt hoffentlich schnell kurieren, denn sie freute sich schon so auf heute Abend. Auf Benedikt, sein großes Bett und alles, was sie darin tun würden.

»Ei, Mädsche, du siehst ja ganz verännert aus«, sagte die Oma und musterte Jasmin nun zum wiederholten Mal. »Wie e rischtisch Frau siehste aus. Was ist denn passiert?«

»Ach, so dies und das«, sagte Jasmin freundlich. Sie würde einen Teufel tun und der Oma von Benedikt und sich erzählen. Die alte Frau sollte ja keinen Herzinfarkt erleiden.

Nun stand sie also hier und bediente, war höflich und zuvorkommend, aber nicht duckmäuserisch zu den Gästen. Und zum ersten Mal fiel ihr auf, dass man sie ganz anders behandelte, wenn sie sich anders verhielt. Sie wurde ernst genommen. Das war eine völlig neue Erfahrung.

Die gemeinsame Zeit mit Benedikt – inzwischen war es schon fast eine Woche – hatte ihr Selbstbewusstsein weiter gesteigert. »Du knabberst ja gar nicht mehr an der Lippe«, hatte er irgendwann gemeint.«

»So was tun doch nur kleine Mädchen«, hatte Jasmin erwidert, um sich dann in Gedanken schnell bei Ana zu entschuldigen. Immerhin hatte sie ihr und Christian Grey eine Menge zu verdanken.

Jetzt nahm sie den Erdbeerkuchen, brachte ihn nach draußen, und die Gäste bedankten sich freundlich. Nachdem sie am Nebentisch eine neue Bestellung aufgenommen hatte, blieb Jasmin einen Moment lang stehen, schaute in den blauen Himmel und atmete die frische Luft ein. Dann ging sie Richtung Küche zurück, und da stand auch schon Benedikt und hob den Daumen als Zeichen dafür, dass alles okay war mit dem Wirbel. Plötzlich überkam Jasmin ein unbekanntes Gefühl. Ein schönes Gefühl.

»Du siehst glücklich aus«, sagte Benedikt, der nähergekommen war.

Ja. Das war es. Glück.

Sie war unendlich glücklich.

Und unendlich verliebt.

Und sie war sich unendlich sicher, keinen Coach mehr zu brauchen!


*

»Es gilt das neue Unterhaltsrecht«, sagte Heiner böse. Sie saßen bei Elsa und Berti, und es ging schon wieder hoch her.

»Ich pfeife auf Unterhaltsrechte«, blaffte Monika ihren Mann an. »Du wirst bluten. Es gibt nämlich so was wie seelische Grausamkeit, und ich habe genug Freundinnen, die das bestätigen.«

»Ach ja. Das wollen wir dann mal sehen«, giftete Heiner. »Wenn deine tollen Freundinnen vor Gericht erscheinen sollen, werden sie ganz schnell vorsichtig mit ihren Meinungen sein.«

»Das denkst du.« Monika holte ihr Smartphone aus der Tasche. »Hier, bitte, da wurden einige Unverschämtheiten von dir gefilmt. Mit Ton.«

Alle kamen näher und starrten auf das kleine Display, auf dem ein herumkreischender Heiner zu sehen war, der seine heulende Frau aufs Übelste beschimpfte.

»Sag mal, Heiner, das ist doch nicht dein Ernst«, lautete Bertis Meinung, und er schaute den Freund entsetzt an. »So kenne ich dich nun wirklich nicht.«

Heiner sagte gar nichts. Aber dafür war Monika in ihrem Element. »Oh, Moment, ich hab noch mehr«, sagte sie fast freudig erregt und tippte herum, sodass einige Sekunden später der nächste Film ablief. Noch schlimmer als der erste. Hier wurde Monika von Heiner zusätzlich noch als Versagerin beschimpft, und ihr wurde angeraten, sich einsargen zu lassen, damit niemand ihre widerliche Visage mehr sehen musste.

Elsa reichte es nun definitiv.

»Raus!«, rief sie.

»Richtig so«, sagte Heiner hämisch und deutete auf seine Frau. »Raus, raus, raus!«

Berti ging auf ihn zu. »Elsa meint dich«, sagte er, noch immer fassungslos. »Und sie hat recht. Verlass sofort unser Haus. Auf der Stelle.«

Heiner wurde blass. »Sehr witzig. Ich bin dein bester Freund. Wir haben gemeinsam unsere Liebe zum Federvieh entdeckt.«

»Das ist mir so was von egal, Heiner. Aber so was von. Du gehst jetzt und zwar augenblicklich.«

Heiner kniff die Augen zusammen. »Dann hat sie’s also geschafft. Du Miststück!«, schrie er seine Frau an. »Dir zeig ich es. Gar nichts, gar nicht, gar nichts kriegst du.«

Berti hörte nicht mehr zu, sondern schob Heiner kommentarlos Richtung Haustür. Das Krakeelen wurde leiser und verstummte schließlich ganz. Kurze Zeit später kam Berti zurück.

»Den sind wir erst mal los«, sagte er erleichtert.

»Danke«, sagte Monika.
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»Wie schön Sie es hier haben.« Ehrfürchtig nickend sah Caroline sich im Wohnzimmer von Frau Fuchs um. Insgeheim betete sie, dass ihre Augen sich vor Grauen nicht gleich automatisch schlossen. Der Raum war mit Nippes und Kuscheltieren überladen, und das, was man von den Wänden sah, war nikotingelb. Überhaupt schien alles mit einer Nikotinschicht überzogen zu sein.

Frau Fuchs rauchte Kette. Vor ihr stand ein Playmobil-Lastwagen mit zwei Anhängern. In dem einen befanden sich Streichhölzer und Feuerzeuge, im anderen ein Berg selbstgedrehter Zigaretten. Auf dem Tisch stand eine Zigarettendrehmaschine und drei Aschenbecher, die bis zum Rand mit Kippen gefüllt waren. Schon im Flur hatte Caroline das Bedürfnis gehabt, sofort wieder umzudrehen. In dieser Wohnung schien nie gelüftet zu werden. Sie waren erst seit fünf Minuten hier, trotzdem hatte es Frau Fuchs geschafft, in dieser Zeit bereits drei Zigaretten zu rauchen. Gerade zündete sie mit dem qualmenden Stummel der letzen die nächste an, inhalierte tief, um dann krampfartig loszuhusten.

»Danke. Ich finde es auch sehr schön hier«, sagte Frau Fuchs. »Also, dass die Kollegen so fürsorglich sind, das hätte ich nicht gedacht. Ich sag ihm ja schon lange, er soll sich eine Frau suchen. Aber auf mich hört er ja nicht.«

»Wer hört schon auf seine Mutter? Jedenfalls ist besonders seine Zimmerkollegin so besorgt.«

»Frau Bratzmann?« Mamilein runzelte die Stirn. »Mit der kommt mein Sohn aber gar nicht gut aus. Er sagt, sie würde ständig versuchen, ihn fertigzumachen.« Frau Fuchs nahm einen tiefen Zug und hustete. Es hörte sich an, als würde sie versuchen, einen verschluckten Stein wieder aus der Kehle zu bekommen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Caroline besorgt. »Soll ich mal ein Fenster öffnen?« Hoffentlich hielt das Frau Fuchs für eine gute Idee. Hier drin war es noch heißer als draußen, mit Sicherheit über 30 Grad, und Caroline befürchtete, dass sie durch die Rauchschwaden das Fenster gar nicht auf Anhieb finden würde.

»Nein, nein, bloß nicht. Das ist ja eine Zumutung für die Leute, die draußen vorbeigehen. Ich bin da schon sehr rücksichtsvoll. Ich rauche nie draußen.«

»Ja, das ist toll«, sagte Caroline, deren Augen nun zu tränen begannen. Wie auf Kommando zündete Frau Fuchs sich eine neue Zigarette mit der alten an und drückte die dann so heftig in einem der Aschenbecher aus, dass mehrere Kippen auf den Couchtisch fielen. Dort lagen sie dann auf dem Ascheberg, auf dem schon ihre Brüder ruhten.

Frau Fuchs japste. »Wie gesagt, diese Frau Bratzmann … also mit der kommt der Junge gar nicht aus.«

»Das hat Ihr Sohn falsch verstanden«, versuchte Caroline die Situation zu entschärfen. »Frau Bratzmann macht sich große Sorgen, und das sagt sie Kjell auch. Aber er reagiert immer sehr ungehalten.«

»Ach, so ist das. Na ja, so im Einzelnen hat er mir das natürlich nicht erzählt. Wahrscheinlich will er nicht wahrhaben, dass er wirklich dringend eine Frau braucht.«

»Genau. Und wenn es einem nicht nur die eigene Mutter, sondern auch noch die Kollegen sagen, ist das natürlich gar nicht so leicht zu verkraften.«

Frau Fuchs dachte nach. »Da könnten Sie recht haben. Kjell war schon als Kind schwierig. Er hatte kaum Spielkameraden. Vielleicht weil er zu intelligent war. Er mochte nun mal nicht Fußball spielen und auf Bäume klettern. Es gibt Fotos, da schauen Sie, auf denen ist Kjell beim Spielen zu sehen. Ich finde sie sehr gelungen.« Sie deutete auf ein Sideboard, und Caroline sah sechs oder sieben Fotografien, auf denen immer Kjell zu sehen war. Kjell mit Brille und blutender Nase, neben ihm ein ungefähr gleichaltriger Junge, der ihn im Schwitzkasten hatte. Kjell auf dem Boden in einer Schmutzpfütze liegend, zwei Jungen hatten jeweils einen Fuß auf seinem Rücken abgestellt und machten das Victory-Zeichen in die Kamera. Und Kjell, wie er vor einem Jungen weglief, der ihn mit einem Mofa verfolgte.

»Hübsch, was? Ja, ja. Kjell war auch sehr kreativ. Er hat unheimlich gern mit Schmelzolan gearbeitet.«

»Wie schön«, sagte Caroline, die nicht wusste, was Schmelzolan war.

»Das sind Kunststoffperlchen, die man zu schönen Bildern formatiert und dann im Backofen schmelzen lässt. Schauen Sie, dort drüben an der Wand hängen die schönsten von ihnen. Kjell war schon immer künstlerisch sehr begabt.« Nun holte Frau Fuchs ein vielfach benutztes Taschentuch aus ihrer Hosentasche und hustete hinein. Caroline wollte sich gar nicht vorstellen, was dieses Taschentuch so alles barg.

Wie befohlen sah sie zur Wand, an der runde und eckige, nichtssagende Sachen hingen. Mit viel gutem Willen konnte man eines der grellbunten Dinger als Sonne betrachten.

»Wunderschön«, sagte sie.

»Ja, der Kjell. Er ist auch sehr musikalisch. Er spielt heute noch Triangel und Xylophon wie aus dem FF«, erklärte Frau Fuchs stolz.

Caroline kannte niemanden, der diese Instrumente nicht beherrschte, schwieg aber.

»Deswegen begreife ich auch nicht, dass er in seinem Alter noch alleine ist. Zwei Freundinnen hatte er ja mal, ist aber schon länger her. Einmal die Herta, die war aber 20 Jahre älter als er und trug ein T-Shirt, auf dem stand: Das Leben ist hart, aber ich bin Herta. Leider war diese Frau aber immer am Rauchen, und das geht ja nur wirklich gar nicht. Kjell hatte sie auf einem Bastelabend kennengelernt. Für die Kinder in Afrika, die nichts zu essen haben, wurden Lätzchen genäht. Ehrenamtlich natürlich.«

Caroline dachte kurz über den Sinn dieser Aktion nach, schwieg dann aber eisern weiter.

»Na, und dann hat die Herta gesagt, hier müsste mal klar Schiff gemacht werden, und dann hat sie unsere Stofftiersammlung zu heiß gewaschen. Kjells schöne alte Schlafgiraffe konnten wir danach wegschmeißen.«

»Wie traurig«, warf Caroline ein.

»So ist das Leben«, sagte Frau Fuchs und klopfte mit einer frischen Zigarette auf dem Tisch herum.

»Die andere hieß, glaub ich, Sybille. Die wollte aber eine offene Beziehung. So mit Partnertausch. Das wollten wir aber nicht.« Sie sah Caroline an. »Und das war’s.«

»Dann ist es ja gut, dass ich jetzt hier bin«, sagte Caroline freundlich. »Ich werde Ihnen jetzt alles ganz genau erklären.«


*

»Es tut mir alles so schrecklich leid.« Imogen saß an Renés Krankenhausbett und war verzweifelt.

»Erst wollten sie mich gar nicht zu dir lassen, aber jetzt doch. Du musst dich noch schonen und darfst dich auf keinen Fall aufregen.«

René lag im Bett. Sein rechtes Bein war angebrochen, die Schulter von dem Sturz geprellt. Und sein Gesicht sah aus, als hätte jemand auf ihn eingeschlagen, was ja auch der Wahrheit entsprach.

Über dem linken Auge hatte er genäht werden müssen, seine Lippe war aufgeplatzt und überall waren Schwellungen.

»Ich dachte schon, du reißt mir auch noch das Ohrläppchen ab«, sagte René. »Zusammen mit dem silbernen Ring, den du mir damals geschenkt hast.«

Imogen traten die Tränen in die Augen. »Himmel, der Ohrring. War das nicht zu deinem Geburtstag?«

»Nein, Kennenlerntag.«

»Ach ja.« Sie dachte kurz an früher, wie schön alles gewesen war. Bis ihre Eltern krank wurden, und René sich plötzlich nicht mehr gemeldet hatte.

»Ich habe dich gesucht«, sagte sie. »Monatelang.«

»Ich war im Ausland«, erklärte René. »In Frankreich. Da habe ich Schlösser restauriert und neu ausgestattet. Ich wollte damals was Neues lernen, nur Posamentierer zu sein, war mir zu langweilig. Also bin ich weg von zu Hause und habe Innenarchitektur studiert. Frankfurt war doof. Und dann habe ich mich mit meinem Schuldfreund Andreas, du kennst ihn noch, auf Schlösser spezialisiert. Anhand von alten Gemälden und Bilder bauen wir die komplette Inneneinrichtung nach.«

»Wie toll«, sagte Imogen.

»Ich habe dich nie vergessen«, sagte René und wollte sich aufsetzen, was aber nicht ging. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ er sich wieder in sein Kissen fallen.

»Bleib doch bitte liegen, das ist ja furchtbar«, sagte Imogen. »Soll ich dir was holen? Wasser, Kaffee?«

»Morphium«, sagte René. »Einfach nur Morphium.«

»Können wir bitte darüber sprechen?« Imogen faltete vor Aufregung die Hände. »Also ich meine, darüber, was war?«

»Mir ist schon klar, was du meinst. Aber du hast mir doch damals alles geschrieben.«

»Ich? Was soll ich dir denn geschrieben haben?«

»Imogen, bitte. Willst du mir jetzt allen Ernstes erzählen, dass du nicht den, wie du es nanntest, großen Schlussmach-Brief geschrieben hast? Willst du mich noch weiter verletzen?«

Imogen wurde blass. »René, ich schwöre dir, ich habe keinen Brief geschrieben.«

»Wer soll denn das sonst gewesen sein bitte? Der heilige Geist? Der Brief muss von dir gewesen sein. Da standen Details drin, die nur du und ich wissen konnten.«

»Ich weiß es nicht.« Sie wusste es wirklich nicht. »Hast du diesen Brief noch?«

»Zu Hause. In meinem Nachttisch. Komm schon, Imogen. Du hast mir den Brief im Dezember 1991 geschickt. Kurz vor Weihnachten, falls du dich bitte erinnern möchtest.«

»Ja, da warst du plötzlich weg. –Aber ich habe dir keinen Brief geschrieben. Bist du deswegen fortgegangen?«

René nickte. »Ja. Was dachtest du denn? Nachdem ich das alles gelesen hatte, bin ich erst mal zu Andreas gefahren, und wir haben beschlossen, alles hinter uns zu lassen.«

»Aber warum denn?«

»Weil du mir geschrieben hast, dass ich aus deinem Leben verschwinden und dir nie wieder unter die Augen treten soll. Du hast gemeint, dass du jetzt endlich die Wahrheit über mich herausgefunden hättest und wüsstest, dass ich die Luft nicht wert sei, die ich atme. Aber am Ende des Tages wäre es besser, dass es so gekommen sei. All deine Freundinnen würden das genauso sehen, und so weiter und so weiter. Klingelt es jetzt vielleicht mal bei dir?«

Imogen war kalkweiß und versuchte, gleichmäßig zu atmen.

»Scheiße, René, Scheiße«, sagte sie. »Stand da echt »am Ende des Tages«?«

Er nickte. »Das kam sogar mehrmals vor.«

»Das war kein Brief von mir. Der war von meiner Mutter. Unsere Handschriften gleichen sich sehr.«

»Was?«

Imogen nickte. »Du weißt doch, dass sie nie wollte, dass wir zusammen sind«, sagte sie.

»Ja.« René nickte. »Scheiße.«

»So viele Jahre«, sagte Imogen, die kreideweiß im Gesicht war.

»Ja«, sagte René. »So viele Jahre, in denen ich dich so vermisst und immer noch geliebt habe.«

»Ist das wahr?«

»So wahr wie mein angebrochenes Bein!«

»Was machen wir jetzt?«

»Das fragst du noch? Wir versuchen da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben. Vielleicht klappt es, vielleicht nicht. Das wird die Zeit zeigen.«

»Du hast keine Frau?«

»Nein«, sagte René. »Oder doch. Ich habe jetzt dich. Jedenfalls hoffe ich das. Wir haben so viel nachzuholen, wir müssen es zumindest versuchen.«

»Ich bin aber noch verheiratet«, sagte Imogen zerknirscht.

»Na und? Das regelt sich alles. Wir müssen viel reden. Die ganzen Jahre. Du wirst mir alles erzählen, und ich dir.«

»Ja«, sagte Imogen.

Sie schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Ich denke schon, dass es klappt.«

»Wieso bist du dir da so sicher?«

»Na, weil wir beide es wollen. Das ist doch das Wichtigste, oder? Außerdem hast du dir immer eine Frau gewünscht, die richtig zupacken kann.«

»Und so eine bist du?«

»Schau doch mal dein Bein an. Eine wie mich findest du so schnell nicht wieder.«

Sie lächelten sich an.

»Leg dich zu mir.« René schob die Decke zur Seite. »Und pack diesmal bitte nicht ganz so fest zu. Mein anderes Bein brauche ich noch.«
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Vier Wochen später

Elsa und Berti saßen nun schon zum achten Mal mit Tizian zusammen. Elsa war wie gerädert, und Berti wirkte ebenfalls angestrengt und müde, was ja auch kein Wunder war. Es ging um ihre Ehe, um ihre Probleme und darum, dass nicht nur einer alleine die Schuld daran trug.

»Aber Sie kriegen das schon hin«, sagte Tizian zufrieden. »Sie sind ja beide einsichtig und wollen etwas ändern. Das ist schon mal die halbe Miete. Wenn wir uns noch ein paarmal zusammensetzen, und Sie die Hausaufgaben erledigen, bin ich sicher, dass alles gut wird.«

Er hatte Berti und Elsa gebeten, dass sie sich einmal pro Woche eine Stunde zusammensetzten, und jeder eine halbe Stunde lang sagte, was er am anderen gut oder schlecht gefunden hatte und was er sich wünschte.

»Das machen wir«, sagte Elsa.

»Gut.« Tizian stand auf. »Danke übrigens für die Einladung zum Abendessen. Ich freue mich schon sehr. Ich esse ja so gern.« Er strahlte und begleitete sie hinaus.

»Ich glaube, den werden wir nicht mehr los«, sagte Berti und grinste seine Frau an.

»Glaub ich auch nicht. Er ist ja auch sehr nett.«

Sie gingen langsam nebeneinander her und hielten sich an den Händen.

»Ich bin froh, dass wir das alles machen«, sagte Elsa. »Letztendlich ist es ja nur wegen dieses Buchs dazu gekommen. Beziehungsweise dadurch, dass ich diesen Lesekreis gegründet habe.«

»Das war auch sehr gut so«, nickte Berti. »Wer weiß, sonst hätten wir vielleicht irgendwann nicht mehr die Kurve gekriegt.«

Er blieb stehen und nahm sie bei den Schultern.

»Ich liebe dich, Elsa.«

»Und ich liebe dich!«

»Wir kriegen das hin, das weiß ich.« Berti strich ihr über die Wange. »Du musst nicht nur funktionieren und immer zurückstecken, die Firma leiten, neue Ideen entwickeln und dich dann aber über alles beschweren.«

»Ich weiß. Und du sollst nicht einfach müde sein, sondern mir zukünftig sagen, was dich stört, ohne zu denken, dass ich es dir nicht gönne. Und wir werden wieder mehr unternehmen. Ich habe das Gefühl, Berti, ich lerne dich gerade neu kennen. Das ist total klasse. Und was den Sex betrifft, da hättest du doch schon viel früher was sagen können.«

»Stimmt. Aber dann sage ich es eben jetzt: Ich bin scharf auf dich.«

Elsa grinste. »Und ich auf dich.«

Berti schaute sich um und zog sie dann mit sich.

»Komm, ich hab eine Idee.«

»Welche?«

Er winkte ein Taxi heran. »Wir fahren zum Wildpark Schwarze Berge.«

Eine Stunde später waren sie genau an jenem Ort, an der sie sich zum ersten Mal geliebt hatten.

»Gefällt es dir so?«, fragte Berti, der hinter ihr kniete und auf Elsas gut geformten Hintern schaute.

»Ja, genau so.«

»Fester?«, fragte Berti. »Nein, so ist es gut.«

»Langsamer?«

»Nein, nein. Genau so.« Elsa stöhnte auf. »Du sagst mir aber, wenn du was nicht willst.«

»Ja.«

»Was willst du denn nicht?«

»Es ist alles ganz fantastisch.«

»Wirklich?« Berti war unsicher.

Und plötzlich mussten beide lachen. Wild kichernd ließen sie sich nebeneinander auf den Waldboden fallen.

»So wird das nie was«, stieß Elsa hervor.

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Berti. »Aber Tizian wäre total stolz auf uns.«


*

»Aber ja, meine Herrin«, hauchte Kjell in den Telefonhörer, und seine Augen glitzerten. Imogen schaute von einer Einkommensteuererklärung auf. Ihr Kollege war wie ausgewechselt.

Sein Auftritt in Die Frau fürs Leben war ein voller Erfolg für Kjell geworden. Unter anderem hatte sich eine Domina bei ihm gemeldet, für die er sich auch prompt entschieden hatte.

Leider hatte er sich dann geweigert, weiter bei der Sendung mitzumachen, was Caroline sehr geärgert hatte. Aber die Domina blieb trotzdem bei ihm.

Und so hatte Kjell seine devote Ader entdeckt, war bei Mutti ausgezogen und verbrachte seine Nachmittage und Abende nun damit, das Dienen zu lernen.

Offenbar lernte er schnell, denn inzwischen kochte Kjell Kaffee für Imogen, fragte sie, ob sie ein schönes Wochenende gehabt hatte und war auch sonst wie ausgewechselt. Sie kamen richtig gut miteinander aus, vor allem, seit Kjell keine blöden Ossi-Witze mehr machte.

Er legte auf. »Meine Herrin möchte, dass ich mir in der Mittagspause einen Rohrstock kaufe«, sagte er glücklich. »Den wird sie dann einige Stunden wässern, damit er noch mehr Zug hat.«

»Wie schön.« Imogen lächelte ihm zu und heftete Unterlagen in einen Ordner.

»Heute Abend werde ich auf die Streckbank gelegt und dann wird der Stock abwechselnd mit einer Springgerte auf meinem Allerwertesten tanzen«, redete Kjell weiter, während er aufstand und einen Kaktus goss.

»Das wird sicher schön. Ich werde an Sie denken.«

»Ja.« Kjell schaute aus dem Fenster. »Herrin Jacaranda ist mir vom Himmel geschickt worden. Letztes Wochenende hat sie sehr scharfe Brustwarzenklemmen an mir ausprobiert. Es hat sehr wehgetan.« Er setzte sich wieder und begann, Bleistifte zu spitzen. »Endlich weiß ich, was Glück ist«, sagte er.

Imogen lehnte sich zufrieden auf ihrem Stuhl zurück. Das Leben war doch gar nicht so übel! Inzwischen war ihre Scheidung eingereicht und die Finanzen mit Hilfe eines Anwalts geklärt worden – so einfach kam Ralle nun auch nicht davon. Nach kurzer Suche hatte sie sogar eine kleine Wohnung in Elsas Nähe, und René und sie würden bald zusammenziehen. Ja, dachte Imogen. Das Leben fühlte sich ganz schön gut an.

»Ich werde noch mehr Sachen bestellen«, erklärte Kjell und schrieb etwas auf einen Zettel. »Ich muss mal im Internet nachschauen, was es so alles gibt. Und Bücher zum Thema sollte ich mir auch zulegen.«

»Da hab ich was für Sie. Hier«, Imogen kritzelte Elsas und Bertis Homepage-Namen auf einen Zettel und reichte ihn Kjell. »Und das hier schenke ich Ihnen.« Sie griff in ihre Tasche, holte ein ziemlich abgeschrammtes Buch hervor und reichte es Kjell.

»Shades of Grey«, las Kjell. »Ist das gut?«

»Ziemlich«, sagte Imogen und grinste.

Heiner und Monika hatten sich eine Auszeit voneinander genommen. Monika hatte ihre Sachen gepackt und war zu einer Freundin nach Spanien gefahren. Beide wollten über sich und über ihre Ehe und überhaupt mal nachdenken.

Heiner hatte sich entschuldigt, aber Elsa und Berti waren sich noch nicht sicher, ob sie noch etwas mit ihm zu tun haben wollten.

Die Zeit würde es zeigen.

Tizian und Herr Sternchen waren gern gesehene Gäste bei Elsa und Berti, und eigentlich konnten sie sich ein Leben ohne die beiden gar nicht mehr richtig vorstellen. Elsa hatte ein wenig die Vermutung, dass sie sich ganz schön zueinander hingezogen fühlten, fragte aber nicht. Sie hatte von Beziehungsfragen erst mal die Nase voll. Die Zahlen der Toys hatten sich im Übrigen wieder erholt, und die SM-Artikel verkauften sich wie geschmiert. Alles in allem lief die Firma so gut wie noch nie.

Tja, und Benedikt und Jasmin führten – wenn sie nicht gerade wilden Sex hatten – gemeinsam das Café. Jasmin studierte nebenbei weiter. Sie hingen zusammen wie die Kletten. Jasmin unterstützte die Oma beim Backen und himmelte Benedikt an. Benedikt himmelte sie an und dekorierte das Café mit ein paar schwulen Elementen. Und alles war gut.

Jasmin war eine richtige Frau geworden, die mit beiden Beinen im Leben stand und sich die Butter nicht vom Brot nehmen ließ. »Als hätte ich sie gecoacht«, sagte Herr Sternchen gern, und war stolz, obwohl er gar nichts dazu beigetragen hatte.


*

»Das waren aufregende Wochen«, sagte Elsa, als sie bei einer ihrer Leserunden m Gemeindezentrum zusammensaßen.

»Oh ja«, nickten Imogen und Jasmin.

»Aber es ist gut, dass es so war, auch wenn viel passiert ist. Sonst wären die guten Dinge nicht passiert«, sagte Imogen leicht verworren, und Jasmin nickte wieder, diesmal ganz verklärt.

»Eigentlich könnten wir unsere Leserunde jetzt ja auflösen«, meinte Elsa. »Damit nicht noch mehr geschieht.«

»Nein, warum denn?«, fragte Imogen. »Ich finde das gut. Lasst uns weitermachen. Außerdem habe ich ein neues Buch mitgebracht, aus dem ich euch gern vorlesen würde.«

»Aha. Der zweite Band von Shades of Grey?«, fragte Elsa.

»Nein. Was anderes. Beim ersten Überfliegen habe ich sofort an uns gedacht. Die Frauen in der Geschichte sind irgendwie wie wir.«

»Wie heißt es denn, das Buch?«

Imogen hielt es hoch. Blümchen, Sex und Peitsche. Ich glaube, das wird uns gefallen.«

Ende
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